
  

    
      
    

  


  

    KASPAR PANIZZA


    Glückskatz


    Frau Merkel und
der Racheengel


  


  

    Zum Buch


    Rache ist süß


    Der Mord an dem zwielichtigen Rechtsanwalt Hasso von Käskopf gleicht einer Hinrichtung. Dennoch stößt sein Ableben in München auf ein gehöriges Maß an Genugtuung und Zustimmung. Als Abmahnanwalt hatte Käskopf sich viele Feinde gemacht, mehr als für einen einzelnen Menschen zuträglich sind. Als ein weiterer Mord an einem dubiosen Schrotthändler verübt wird, spricht man in der Stadt von einem Serienmörder, der Recht und Gesetz in die eigenen Hände nimmt. Steinböck ermittelt fieberhaft. Aber auch privat herrscht Trubel um Steinböck. Die Hausgemeinschaft plant ein großes Fest, und Steinböck beginnt eine leidenschaftliche Affäre mit der schönen Anna Maria, sehr zum Unmut von Frau Merkel. Logisch, dass sich die Katze kleine, aber gemeine Spitzfindigkeiten gegenüber dem Kommissar nicht verkneifen kann. Als dann noch ein mysteriöses Paket mit einer winkenden Glückskatze und einer geheimnisvollen Nachricht aus Japan eintrifft, ist es um Frau Merkels Zurückhaltung geschehen. Das Viech muss weg.


    Kaspar Panizza wurde 1953 in München geboren. Den Autor, der aus einer Künstlerfamilie stammt, prägten Arbeiten seines Vaters, eines bekannten Kunstmalers, sowie die Bücher seines Urgroßonkels Oskar Panizza. Nach dem Pädagogik-Studium machte Panizza eine Ausbildung zum Fischwirt, erst später entdeckte er seine Liebe zur Keramik. Nach abgeschlossener Ausbildung mit Meisterprüfung arbeitete er zunächst als Geschirr-Keramiker und später als Keramik-Künstler im Allgäu. 2004 übersiedelte er nach Mallorca, wo er eine Galerie mit Werkstatt betrieb und zu schreiben begann. Seit 2009 lebt der Autor in Ribnitz-Damgarten an der Ostsee und betreibt dort zusammen mit seiner Ehefrau ein Keramik-Atelier.


  


  

    Widmung


    Für meine liebe Frau und meine Kinder Elias, Isabelle, Lena und Felix. Und für alle meine Fans, die sich schon auf dieses Buch freuen.


    Und natürlich für Frau Merkel, auf deren ausdrücklichen Wunsch an dieser Stelle darauf hingewiesen werden soll, dass dieses Buch Produktplatzierungen enthält.


  


  

    Sonntag


    Hasso Käskopf schaute selbstverliebt in den Spiegel. Mit einer Pinzette zupfte er noch mal seine Augenbraue nach. Dann drückte er die Nasenflügel nach innen und suchte nach Mitessern, bevor er sich mit dem gleichen Zeigefinger affektiert die Zähne putzte. Schließlich überprüfte er an dem seitlich angebrachten Schminkspiegel das Haartransplantat und lächelte selbstzufrieden. Da hatten sich die 5.000 Euro rentiert, auch wenn er noch nicht sicher wusste, ob sein Körper sie nicht abstoßen würde.


    »Durch und durch ein schöner Mann«, stellte er fest und wischte sich noch ein paar imaginäre Fussel vom Kragen. Natürlich war er eitel, aber er war davon überzeugt, dass nur schöne Menschen wirklich erfolgreich sein konnten. Außerdem liebte er es, jungen Frauen zu imponieren.


    »Je jünger, desto dümmer«, flötete er seinen Wahlspruch vor sich hin. Es gab aber nur wenige, bei denen er landen konnte. Deswegen beruhigte er sein Ego, indem er vorgab, besonders wählerisch zu sein. Je mehr Geld, desto mehr Einfluss, desto mehr Macht. Er war jetzt 68, sah aus wie 50 und fühlte sich wie 25. Und er hatte ein großes Vorbild. Donald Trump. Er verehrte diesen Mann. Weil er ein Blender war. Trump erklärte den Menschen, dass sie Vollidioten seien, und dafür liebten sie ihn. Und ein Teil seiner Mitmenschen war nicht anders. Nur wollte Käskopf nicht ihre Liebe, sondern ihr Geld. Die Geschäfte liefen gut, um nicht zu sagen blendend. Nicht gerade typisch für eine Anwaltskanzlei. Er kannte Kollegen, die kämpften, die jeden Falschparker vertraten. Aber er, er hatte zehn Angestellte, ein Büro mit eigenem Bad, eine Villa in Bogenhausen und ein Haus am Gardasee. Hasso Käskopf hatte es geschafft.


    Es klingelte an der Tür. Heute war Sonntag. Die Kanzlei war geschlossen. Käskopf schaute auf seine goldene Rolex. Er erwartete niemanden und überlegte, das Klingeln zu ignorieren. Aber eitle Menschen sind neugierige Menschen und so entschloss er sich die Tür zu öffnen. Ein verhängnisvoller Entschluss, wie sich bald herausstellen sollte.


    »Sie!«, sagte er verblüfft. »Was wollen Sie?«


    »Ich bin gekommen, um Sie zu töten.«


    Als Mojo Guambo am Sonntagmorgen in München aus dem Flugzeug stieg, sog er tief die Luft ein. Der leichte Geruch nach Kerosin störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil, seit Monaten hatte er nicht mehr derart saubere Luft eingeatmet. Mojo Guambo war Student an der HFF, Hochschule für Film und Fernsehen. Er war jetzt 23 Jahre alt und lebte seit 15 Jahren in Deutschland. Damals hatte ihn das Ehepaar Guambo aufgenommen und adoptiert. Als er 18 war, starben beide bei einem Lawinenunglück in den Alpen. Mojo, der gerade Abitur gemacht hatte, bestand die Aufnahmeprüfung für die HFF. Hätte er damals allerdings nicht die von Domeniks, ein älteres Ehepaar, und deren Ziehtochter Maxi Müller kennengelernt, wäre sein Studium nie möglich gewesen. Die Domeniks hatten dafür gesorgt, dass er eine kostenlose Wohnung in ihrem Haus bekam, und sie hatten ihn umhegt wie ihren eigenen Sohn.


    Jetzt war er zurück und er freute sich, sie endlich wiederzusehen, auch wenn die angekündigte Willkommensparty am Wochenende nicht in seine momentane Stimmungslage passte. Das letzte Semester hatte er in seiner alten Heimat Ghana in der Hauptstad Accra verbracht, besser gesagt: auf der größten Müllhalde für Elektroschrott in Westafrika. Er hatte dort zusammen mit seinem Kommilitonen Ulf Heisler einen Dokumentarfilm für seine Abschlussarbeit an der HFF gedreht. Das leise Rattern der S-Bahn, die grünen Wiesen, all die sauberen Häuser und die Bäume voller Obst, die vorbeihuschten, nahm Mojo mit Genugtuung auf.


    »Hier bin i dahoam«, sagte er leise und zog seinen Rucksack näher zu sich heran. Dann dachte er an die zurückliegenden Monate, und Übelkeit kam in ihm auf. All die Kinder, die mit wunden Knien auf schmutzigen Styroporplatten kniend aus verbrannten Laptops und PCs das Silber, Kupfer, Aluminium und Zinn herauslösten. Von Glas und scharfen Metallteilen waren Hände und Arme voller Schnitte und Wunden, meist entzündet und eitrig durch all die Gifte und den Dreck, in dem sie wühlten. Und über alldem lag eine hochgiftige Wolke aus Schwefel und schwarzem Qualm, ausgelöst durch brennende Kabel, Kühltruhen, Drucker, Computer und Autoreifen. »Toxic City«, wie sie es nannten, einer der giftigsten Orte der Welt. Mit mehr als 5.000 Menschen, die dort arbeiten, die meisten davon Kinder.


    Die Einfahrt der S-Bahn unter die Erde riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Die Lichter im Waggon flackerten kurz, bevor sie angingen, und er wusste, dass es nicht mehr weit war. Nächste Station: Hauptbahnhof, umsteigen in die U-Bahn und dann endlich daheim.


  


  

    Montag


    Es war die Sonne, die Steinböck an diesem Sommermorgen weckte. Offenbar hatte er die Vorhänge nicht ausreichend zugezogen. Die Katze lag am Fußende und blinzelte ihn an.


    »Morgen, Frau Merkel«, sagte er gut gelaunt und schwang elegant die Füße aus dem Bett.


    »Denk dran, du bist nicht mehr der Jüngste, du solltest auf deine Bandscheibe achten«, meinte sie, streckte sich ausgiebig, formte einen Buckel und sprang vom Bett. »Ich geh dann mal Emil wecken«, rief sie, bevor sie durch den Wintergarten die Wohnung verließ.


    »Emil Mayer junior, Neger, Rollstuhlfahrer und 60er-Fan«, wie er sich selbst vorzustellen pflegte, war Steinböcks junger Kollege. Er war Anfang 30 und wohnte seit drei Wochen in der Nachbarwohnung, Steinböcks ehemaligem Domizil. Steinböck hatte sie ihm besorgt, nachdem Emils Wohnblock luxussaniert wurde und man dazu als Erstes den Lift austauschen wollte. Eigentlich sollte die Wohnung für Maxi Müller freibleiben, aber weil die noch ein paar Jahre in der Giesinger JVA für Frauen sitzen würde, hatte das Ehepaar von Domenik sofort zugestimmt, als es von Emils Notlage hörte.


    Steinböck hatte sich einen Kaffee gemacht und flegelte sich in seinen Korbsessel. Das Tabakpäckchen Schwarzer Krauser auf den Knien, drehte er sich eine Zigarette. Der Sommer war da und eine Menge der Pflanzen, hier in seinem Wintergarten, blühten und wuchsen wie verrückt. Steinböck hatte keine Ahnung von Topfpflanzen, aber die Pflegeanweisungen von Maxi Müller funktionierten vorzüglich und inzwischen hatte er seinen Spaß daran.


    »Morgen, Chef, kann ich reinkommen?«, rief Emil.


    »Freilich, magst an Kaffee?«


    »Gern, i mach man scho selber, moagst auch noch einen?«


    Steinböck verneinte und beobachtete Emil, wie der mit dem Rolli, die Katze wie immer vorne auf seinen Knien sitzend, geschickt durch den Wintergarten kurvte. Die von Domeniks hatten vor Emils Einzug sämtliche Schwellen im Erdgeschoss rollstuhlgerecht umbauen lassen. Die Katze kam zurück und machte es sich wie immer in dem Kübel mit den Marihuanapflanzen bequem.


    »So schlecht kann des Zeug nicht sein, wenn du dich da immer nei legst«, brummte der Kommissar.


    »Ja, nur schade, dass du die Blüten und Blätter immer auf den Kompost wirfst, wo es doch genug notleidende Interessenten auf der Straße gäbe.«


    »Bloß komisch, dass am nächsten Tag von dem Zeug nichts mehr da ist«, sagte er streng.


    »Glaubst du wirklich, dass ich mich abends an die Ecke stell und es an die Kids verhökere?«


    Steinböck winkte ab, er merkte selbst, welchen Blödsinn er erzählte. Das war wohl seinem schlechten Gewissen geschuldet, weil er die Pflanzen immer noch nicht entsorgt hatte. Aber er meinte, sie hätten ihre Chance verdient. Schließlich konnten die Pflanzen ja nichts für die staatlich bayerische Haschisch-Paranoia. Inzwischen kam Emil zurück. In der einen Hand den Kaffeebecher, mit der anderen vorsichtig den Rolli bugsierend.


    »Ich hätt dir den Kaffee auch machen können«, sagte Steinböck, als Emil neben ihm den Pot auf den Korbtisch stellte.


    »Ich sitz zwar im Rollstuhl, aber ansonsten bin i ned bled«, antwortete Emil patzig.


    »Ist schon gut«, sagte Steinböck beschwichtigend.


    »Tut mir leid, aber da bin ich empfindlich. Ich weiß schon, dass du es bloß gut meinst.« In diesem Moment klingelte Emils Handy.


    Nach dem kurzen Gespräch wandte Emil sich vorwurfsvoll an Steinböck: »Es war die Ilona, sie kann dich mal wieder nicht erreichen.«


    Steinböck tastete die Hose ab und suchte nach seinem Smartphone. Umständlich zog er es heraus und sagte: »Schmutzleer. Was ist los?«


    »Mir hätten a Leich, in der Maximilianstraß 48, im sechsten Stock. Die Ilona ist schon dort. Ich fahr dann besser ins Präsidium. Soll ich die Katz mitnehmen?«, fragte Emil.


    Wenn sie nach Steinböcks Meinung sonst nicht viel Vernünftiges von sich gab, hatte die Katze doch einen erstaunlichen Riecher dafür, ob jemand ermordet worden war. »Eindeutig Mord?«, fragte er deshalb nach.


    »Sieht aus wie eine Hinrichtung, sagt die Ilona.«


    »Gut, ich nehm sie trotzdem mit.«


    Der Kommissar verließ gerade die Wohnung, als draußen schon Emils aufgemotzter Golf vom Hof fuhr. Auf dem Gang kamen ihm ein junger, groß gewachsener Schwarzer und eine weiße Frau mittleren Alters mit schulterlangen kastanienbraunen Haaren entgegen.


    »Sie müssen Kommissar Steinböck sein«, sagte der junge Mann und zeigte eine Reihe funkelnd weißer Zähne. »Mein Name ist Mojo Guambo, ich wohne im zweiten Stock und bin gestern aus Afrika zurückgekommen.«


    Der Kommissar schob Frau Merkel auf den linken Unterarm und reichte ihm die Hand.


    »Schön, Sie zu sehen, Amely hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


    »Auweh, sakra, wie deppert von mir. Darf ich vorstellen? Anna Maria Becker, meine Dozentin für Dokumentarfilm«, antwortete Mojo im perfekten Münchner Slang.


    Steinböck reichte der Frau die Hand und sah ihr nun das erste Mal ins Gesicht. Und dann war er plötzlich da, der Mann mit dem großen Hammer. Solche Augen hatte er noch nie gesehen! Er spürte, wie er in dem tiefen Grünblau versank. Der schmerzhafte Kontakt mit den Krallen der Katze brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Immer noch hielt er die Hand von Anna Maria Becker in der seinen und auch sie machte keinerlei Anstalten, sie ihm zu entziehen. Ihr Lächeln war wie ein Schlag in die Magengrube, was natürlich ein idiotischer Vergleich war, denn da war nichts, was schmerzte, selbst die Krallen von Frau Merkel spürte er nicht mehr. Ihm blieb einfach die Luft weg. Aber eins war ihm klar: Er musste hier weg.


    »Angenehm«, stammelte er mit krächzender Stimme. »Tut mir leid, ich muss, eine Leiche in der Maximilianstraße.«


    Und dann verschwand er eilig durch die Haustür.


    Steinböck wusste, dass es kein gutes Zeichen war, wenn die Katze auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes Platz nahm.


    »Was war das?«


    »Was war was?«, fragte Steinböck mürrisch.


    »Ich dachte schon, du gibst den Löffel ab.«


    »Was soll das?«


    »Dein Puls hüpfte innerhalb weniger Sekunden von 60 auf 180. Also was war los?«


    Steinböck schwieg und gab vor, sich besonders auf den Verkehr zu konzentrieren.


    »Aha, diese grünen Augen waren schuld? Nicht, dass das menschliche Auge auch nur im Entferntesten an die Funktionalität und Schönheit eines Katzenauges heranreicht – dennoch kann ich den Augen dieser Frau eine gewisse Faszination nicht absprechen.«


    Eine kurze Vollbremsung beendete abrupt den Monolog von Frau Merkel, die von der Rückenlehne rutschte und sich wütend fauchend in die Sitzfläche krallte.


    »Wir sind da. Kommst du mit oder willst du noch ein paar Liegestützen machen?«, fragte Steinböck mit hämischem Lachen, während er sein »Polizei im Dienst«-Schild in die Windschutzscheibe klemmte.


    Leider währte sein Triumph nur kurz. Der Beamte in der Eingangstür, der ständig Leute davon abhalten musste, das Haus zu betreten, begrüßte ihn grantig: »Servus Steinböck, kommst du a scho. Heit muasst z’ Fuß laffen. Im Lift is die SpuSi. Die Leich is im sechsten Stock.«


    Steinböck setzte die Katze ab und machte sich fluchend auf den Weg. Eine kleine Ewigkeit und drei Pausen später erreichte er endlich die Wohnung. Direkt gegenüber der Eingangstür war der Lift, in dem Staller von der SpuSi auf dem Boden kniete, herumliegende Papiere aufsammelte und in Tüten steckte. Staller war Frau Merkels Erzfeind und sie hatte es im letzten Jahr tatsächlich geschafft, ihn für einige Monate in die Nervenklinik zu bringen.


    »Was Besonderes?«, fragte er, immer noch keuchend.


    Staller sah auf und seine Miene verfinsterte sich. »Is die Katz auch wieder da?«, fragte er bitter.


    »Ja schon, aber lass du sie in Ruh, dann lässt sie dich auch in Ruh. Also, was Besonderes mit den Zetteln?«


    »Auf jedem steht ›Letzte Mahnung‹.«


    »Sonst nichts?«


    »Sonst nichts«, wiederholte Staller und schüttelte den Kopf.


    »Wie viele sind’s denn?«


    »Stuckera fuchzge. Aber auf einem ist ein Schuhabdruck.«


    »Schön, bringts den in die KTU. Vielleicht hilft der uns ja weiter.«


    Steinböck wandte sich ab und ging in das Büro, wo noch zwei Kollegen von der SpuSi mit ihren Ganzkörperkondomen unterwegs waren. Zur Linken standen drei Schreibtische und rechts befand sich eine geöffnete Tür, durch die er beobachtete, wie Hasleitner gerade den Inhalt eines Papierkorbs untersuchte. Er stülpte sich zwei Plastikschoner über die Schuhe und schlurfte hinein.


    Ein recht makaberer Anblick bot sich ihm. In einem sündhaft teuren Schreibtischsessel saß ein Mann, Hände und Füße mit Kabelbinder an den Stuhl gefesselt. Neben ihm kniete Thomas Klessel und fummelte mit einer Pinzette am Ärmel des Toten herum. Thomas Klessel war nicht nur Gerichtsmediziner, sondern auch ein guter Freund von Steinböck. Er war ein paar Jahre jünger, etwa Mitte 40, und seitdem er sich in seiner Freizeit auf Datingportalen herumtrieb, wurden ihre gemeinsamen Abendessen immer seltener.


    »Servus, Thomas, net grad a schöne Leich«, stellte Steinböck fest und betrachtete den Toten. Dessen Kopf hing nach unten und es sah aus, als wenn er ein Hamsterfell auf den Haaren liegen hätte.


    »Was hat der da am Kopf?«, fragte Steinböck.


    »Das ist ein Haarimplantat, nur die Farbe stimmt nicht ganz überein.« Vorsichtig griff Klessel unter das Kinn des Toten und hob den Kopf nach oben. Im Mund steckte etwas und Erbrochenes war an den Mundwinkeln heruntergelaufen.


    »Und was hat der da zwischen den Zähnen?«


    »Sieht aus wie Geld.«


    »Ist er daran erstickt?«


    »Kann durchaus sein«, sagte Klessel und schob das Hamsterfell nach hinten.


    »Mein Gott«, meldete sich jetzt Ilona Hasleitner zu Wort. »Des ist doch der Käskopf.«


    Steinböck beugte sich nach vorne. »Ich glaub, ich spinn. Ilona, du hast recht, des ist tatsächlich der Käskopf. Aber sein Name steht doch gar nicht draußen an der Tür?«


    »Da steht nur KK Consulting«, meinte Ilona. »Aber um den ist es eh ned schad«, bemerkte sie zynisch.


    »Gehört der überhaupt hierher?«, fragte Steinböck und überhörte absichtlich Hasleitners letzte Bemerkung.


    »Wohl schon, die Putzfrau, die ihn heut früh gefunden hat, sagt, er wäre hier der Chef«, antwortete Ilona.


    »Also, Thomas, was meinst du, woran ist er gestorben?«


    »Ich nehm ihn mit. Ich denk, bis zum Nachmittag kann ich dir mehr sagen.«


    In diesem Moment kam Frau Merkel, schnupperte am Stuhlbein, sprang dann auf den Schreibtisch und roch an Käskopfs Hamsterfell.


    »Moment mal«, sagte Steinböck.


    »Der Hamster riecht komisch«, meinte Frau Merkel.


    »Kannst du dieses Hamsterfell genauer untersuchen?«, fragte Steinböck.


    »Auf was?«


    »Keine Ahnung, untersuch es einfach.«


    »Du hast wieder mit der Katze geredet«, stellte Hasleitner grinsend fest.


    »Quatsch, niemand kann mit Katzen reden«, brummte Steinböck und zog Ilona hinter sich her.


    Hasso Käskopf war im Kommissariat sehr wohl bekannt. Er gehörte zu jener Art von Winkeladvokaten, die immer die übelsten Klienten vertraten. Ilona konnte ihn seit dem Vorfall mit Stöckel überhaupt nicht leiden. Sie war heute noch davon überzeugt, dass Käskopf die Hauptschuld an Stöckels Selbstmord trug. Ilona Hasleitner war neben Emil Mayer junior Steinböcks engste Mitarbeiterin. Inzwischen hatte sie ihre Ausbildung zur Streifenpolizistin abgeschlossen und hängte jetzt die Weiterbildung für den Kriminaldienst dran. Sie war Mitte 20, immer noch etwas korpulent, aber hatte, seitdem sie bei der Kripo arbeitete, schon 15 Kilo abgenommen. Wenn man ihr hübsches Gesicht genau betrachtete, konnte man eine leichte Bitterkeit erkennen, die der jahrelange Missbrauch durch ihren Vater in ihren Zügen hinterlassen hatte.


    »Irgendwelche Nachbarn, die gestern etwas beobachtet haben?«, fragte Steinböck Ilona.


    »Nix, es sind hautsächlich Büros im Haus und gestern war Sonntag. Die Eingangstür ist untertags meistens offen und wird erst gegen Abend von den Bewohnern abgeschlossen. Oder spätestens um 22 Uhr von einem Schließdienst, der die Tür kontrolliert. Es gibt hier drei Wohnungen, aber da war heut früh niemand zu Hause.«


    »Sag mal, wann hast du denn das alles schon wieder recherchiert?«, fragte Steinböck verblüfft.


    »Ich bin schon seit eineinhalb Stunden da«, antwortete Ilona und ein gewisser Vorwurf gegenüber Steinböck war nicht zu überhören.


    »Mein Handy-Akku war leer«, entschuldigte er sich schuldbewusst.


    Frau Merkel hatte inzwischen den ganzen Tatort untersucht und war schließlich auf den Flur gelaufen, um Staller bei seiner Arbeit zu beobachten. Der kniete immer noch auf dem Boden und fischte mit einer Pinzette nach einigen Fusseln, die er dann in eine kleine Plastiktüte zu stecken versuchte. Plötzlich verharrte er in seiner Bewegung, hob langsam den Kopf und sah sich Aug in Aug mit der verhassten Katze, die keine 30 Zentimeter von ihm entfernt saß. Für einen Moment überlegte er, nach ihr zu schlagen, aber bevor er sich dazu entschließen konnte, schwebte sie nach oben. Steinböck hatte Frau Merkel geschickt unter dem Bauch gegriffen und mit elegantem Schwung zu sich heraufgezogen.


    »Wird Zeit, dass wir ins Büro kommen«, brummte der Kommissar und stieg flott die Treppen hinab.


    »Das sind sechs Stockwerke. Hörst du, alter Mann, lass mich sofort herunter. Ilona würde mir nie verzeihen, wenn du wegen mir den Löffel abgibst.«


    Als Steinböck das Kommissariat in der Ettstraße erreichte, sorgte er wieder mal durch mehrere Fehlzündungen seines alten VW Käfers für Aufregung. Kurz ertönte der Alarm im Präsidium, wurde aber gleich wieder abgeschaltet. An der Pforte erntete er einen vorwurfsvollen Blick von Wachmann Schneehofer, der aber das Problem mit Steinböcks Wagen zur Genüge kannte.


    »Irgendwann mal schalt ich den Alarm ab und es hat wirklich einer g’schossen«, schimpfte er. »Kauf dir doch endlich a g’scheits Auto.«


    Der Kommissar zuckte grinsend mit den Schultern.


    »Warum? Der fahrt doch noch gut.«


    »Sag mal, stimmt des, dass an Käskopf um’bracht ham?«, wechselte Schneehofer das Thema.


    »Das hat sich ja schnell herumgesprochen.«


    »Ned schad um die Sau.«


    »Jetzt mal langsam«, sagte Steinböck. »Vergiss ned, du bist Polizist.«


    »Is ja wahr, 1.200 Euro hat der mei’m Neffen ab’knöpft, bloß weil er ein paar Sachen aus dem Internet heruntergeladen hat.«


    »So, damit hat sich der Käskopf auch beschäftigt«, brummte Steinböck nachdenklich.


    »Ja, was glaubst denn du, wie der zu so viel Kohle gekommen ist«, schimpfte Schneehofer.


    Der Kommissar grüßte noch mal kurz und schlenderte dann zum Aufzug. Die Katze wand sich aus seinem Arm und sprang elegant die Treppe hinauf.


    Im Büro angekommen füllte sich Steinböck zuallererst seinen Kaffeehafen auf. Emil war nicht zu sehen und Ilona wollte am Tatort noch die Mädels aus dem Büro befragen. In diesem Moment kam Emil durch die Tür gerollt, die Katze auf den Knien, die er offensichtlich unterwegs aufgegabelt hatte.


    »Ich hab bei der Tamara in der Kantine ein paar Brezen geholt«, sagte er und warf eine Tüte auf den Schreibtisch. »Zuerst wollte sie mir keine geben. Ich sollte in die Bäckerei gehen, aber dann hab ich voll meinen Behindertenbonus ausgespielt.«


    »Was macht des aus, ob ich die Brezen in der Kantine esse oder sie mitnehm?«, fragte Steinböck genervt.


    »Du kennst sie doch, unsere ostpreußische Weißwurstdesignerin«, sagte Emil verschmitzt. Dann fuhr er ernst fort: »Sag mal, Chef, die Leich in der Maximilianstraß, ist des tatsächlich der Käskopf?«


    Steinböck nickte.


    »Und was wissen wir schon?«, fragte Mayer junior nach.


    »Irgendjemand hat ihn mit Kabelbinder an seinem Bürostuhl gefesselt und ihm den Mund mit Euroscheinen vollgestopft.«


    »Des klingt ja nach einer Hinrichtung.«


    »Genau, jetzt müssen wir nur noch wissen, was Klessel als Todesursache feststellt. Und du, Emil, krieg alles raus, was du über den Käskopf erfahren kannst.«


    »Jawohl, mon général«, sagte er feixend und rollte hinter seinen Schreibtisch. Die Katze sprang aufs Fensterbrett, öffnete mit Pfote und Kopf den Fensterflügel und verschwand nach draußen.


    »Ich geh mich mal ein bisschen umschauen«, hörte Steinböck sie noch.


    »Bleib bloß vom Staller weg«, rief er hinterher.


    »Geh, Chef, redest schon wieder mit der Katz?«


    »Die beiden saßen sich vorhin grad dicht gegenüber. Die Merkel und der Staller. Wer weiß, was passiert wär, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


    »Und deswegen hast ihr jetzt noch mal ins Gewissen geredet?«


    »Ach wo, du weißt doch, dass ich nur Spaß mache«, sagte er verlegen und nahm einen Schluck aus dem Kaffeebecher. »Guten Kaffee hast heut gemacht, Emil«, versuchte er abzulenken.


    »Ja, ja, einen guten Kaffee«, spöttelte Emil.


    Mojo Guambo, Anna Maria Becker und Ulf Heisel saßen um einen Monitor und sichteten die Filmaufnahmen, die Mojo und Ulf in Ghana gemacht hatten.


    »Das sind erschreckende Bilder«, murmelte Anna Maria.


    »Du vergisst den Gestank«, sagte Ulf Heisel und verzog das Gesicht. »Das Schlimmste ist der Gestank. Dadurch wird alles um ein Vielfaches potenziert.«


    »Eure Aufnahmen sind großartig. Jetzt müsst ihr einen Dokumentarfilm daraus machen. Ihr habt meine vollste Unterstützung«, sagte Anna Maria. »Und ihr konntet den Peilsender wirklich bis Accra verfolgen?«


    »Über 7.000 Kilometer. Dort hat er noch genauso gesendet wie hier in Schwabing, wo wir ihn in den defekten Fernseher eingebaut hatten.«


    »Das ist doch strafbar, oder?«, fragte Becker.


    »Eindeutig. Nach dem Basler Übereinkommen, das auch Deutschland unterschrieben hat, ist der Export von Elektroschrott verboten.«


    »Also bestätigt sich der Verdacht, dass die Firma Brezen-PC-Recycling ihren angenommenen Elektroschrott illegal nach Afrika verschifft.«


    »Der Verdacht ja, aber das allein wäre noch kein Beweis. Sie hätten ihren Schrott auch an andere weitergeben können, die dann für die Ausfuhr verantwortlich sind. Doch wir haben den Beweis: Wir konnten Kümmerle, den Chef der Firma Brezen-PC-Recycling, tatsächlich an dem Tag vor Ort filmen, als das Schiff mit dem Schrott in Afrika ankam. Er gehört zu den besonders Gierigen. Er gibt sich nicht damit zufrieden, den Schrott mit Gewinn zu verkaufen, sondern möchte auch noch das Geschäft vor Ort machen.«


    »Gut, dann lass ich euch jetzt weiterarbeiten. Es wäre fabelhaft, wenn wir morgen den anderen Kommilitonen eine Rohfassung zeigen könnten.«


  


  

    Inzwischen war Ilona ins Büro zurückgekehrt. Emil brachte ihr einen Kaffee und Steinböck reichte ihr eine Butterbrezen.


    »Was ist los mit euch?«, fragte sie misstrauisch. Da stimmt doch was nicht, wenn ihr so zuvorkommend seid!«


    Steinböck grinste und zeigte auf Emil. »Des war seine Idee.«


    »Ich bin nämlich ein Frauenversteher«, sagte dieser und nickte ernst.


    »Ich dachte schon, in dieses Büro wäre ein gewisser Hauch von Höflichkeit und Noblesse eingezogen. Aber ich habe mich wohl geirrt.«


    »Also was ist, Ilona, was hast du herausgefunden?«, fragte Steinböck und blinzelte Emil zu.


    »Ich will wissen, was hier los ist? Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    »Jetzt erzähl schon, wir wollten bloß ein bisserl nett sein«, sagte Steinböck mit unverändertem Gesicht.


    Ilona musterte die beiden skeptisch, und selbst die Katze zeigte einen treudoofen Gesichtsausdruck.


    »Also, dann zum Käskopf. Seine Leute waren nicht besonders gut auf ihn zu sprechen. Er hatte zehn Angestellte. Sie mussten dauernd Überstunden machen und außerdem hat er schlecht bezahlt.«


    »Was haben denn all die Leute bei ihm gemacht? Da waren doch bloß drei Schreibtische im Büro!« Steinböck war überrascht.


    »Die sitzen alle eine Etage tiefer. Der Käskopf hatte dort weitere Büroräume angemietet. Da arbeiten auch einige Studenten auf 450-Euro-Basis für ihn.«


    »Und was machen die?«, wollte Emil wissen.


    »Die durchforsten das Internet nach illegalen Downloads.«


    Steinböck erinnerte sich daran, was Schneehofer vor einer Stunde über seinen Neffen gesagt hatte. »Und wie funktioniert des?«, fragte er.


    »Soweit ich das verstanden habe, überprüfen die vor allem die Tauschbörsen. Da schreiben sie sich die IP-Adressen heraus, legen die bei Gericht vor und erreichen damit, dass das jeweilige Telekommunikationsunternehmen die zugehörigen Namen und Adressen herausgibt. Anschließend werden Abmahnungen verschickt. Zwischen 400 und 5.000 Euro.«


    »Aber es trifft dann nur die, die wirklich illegal heruntergeladen haben?«, hakte Emil nach.


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Es gibt viele Ungereimtheiten. Die Mädels aus Käskopfs Vorzimmer wollten mir darauf nicht antworten.«


    »Rentiert sich denn das?«, fragte der Kommissar.


    »Ich glaub, darüber sollten wir mal mit unserm IT-Fachmann, dem Rutnichek, sprechen.«


    »Und wie reagieren die Betroffenen?«, wollte Steinböck wissen.


    Ilona stand auf, ging zu ihrer Tasche und zog einen dicken Ordner heraus, den sie vor dem Hauptkommissar auf dessen Schreibtisch legte. »Hier, der Käskopf war sehr akribisch. Das allein sind die Beschuldigten, die ihn bedroht oder beschimpft haben. Etwa 700 von 6.000 Fällen in den letzten Jahren. Und unter denen könnte unser Täter sein.«


    »Und du meinst, wir sollen jetzt die ganzen 700 Fälle durchschauen?«, fragte Emil.


    »Genau, so schaut’s aus«, stellte Steinböck fest.


    »Ja, Emil, des wird a langer Toag für uns«, sagte Ilona Hasleitner lächelnd.


    »Weniger für dich als für den Emil«, murmelte Steinböck.


    »Was soll des heißen?«, fragte Ilona verwundert.


    »Du musst heute Nachmittag die Begleitung für einen Besucher spielen, der sich die Arbeit im Kommissariat näher anschauen will.«


    »Deswegen der Kaffee und die Butterbrezen? Aber so schlimm ist des doch ned, jemanden des Kommissariat zu zeigen, wenn’s ned grad a Riesenorschloch wie beispielsweise der Staatssekretär Bruchmayer ist.«


    Ilona sah lachend in die Runde – und in zwei betroffene Gesichter. Kein Geräusch, kein Hüsteln. Emil konzentrierte sich auf den Bildschirm und Steinböck hob verlegen die Schultern.


    Ilonas Lächeln erstarrte förmlich und sie sah ihn entsetzt an. »Es ist der Bruchmayer?«, fragte sie flüsternd.


    Steinböck nickte.


    »Der Bruchmayer«, schrie sie jetzt. »Du Judas. Für a Tass Kaffee und a Butterbrezen hoast du mi verkauft.«


    »Jetzt reg dich doch ned so auf. Befehl vom Polizeipräsidenten. Der Bruchmayer will für seine Inspektion unbedingt in unser Team, wahrscheinlich um mich zu ärgern. Der Emil kommt nicht infrage, weil er mit ihm verwandt ist, und von mir kannst des wirklich net erwarten. Spätestens um 15 Uhr hab ich den erschossen.«


    Wütend stand Ilona auf, packte ihre Tasche und stampfte zur Tür.


    »Ich bin in der Kantine. Wenn der Herr Staatssekretär kommt, soll er mich da abholen.«


    Bevor sie das Büro verließ, drehte sie sich noch mal um.


    »Judas«, zischte sie Steinböck an.


    Der Kommissar saß ziemlich bedeppert da und Emil tat sich schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen.


    »Hast du gewusst, dass unsere Ilona so ein Tier ist?«


    »Ich hab’s befürchtet«, sagte Steinböck. »Des verzeiht die mir so schnell ned.« Einen Moment lang beobachtete er die Bürotür und erst als er sicher war, dass sie nicht noch mal zurückkommen würde, wandte er sich wieder Emil zu. »Erzähl, was hast du über unser Opfer rausbekommen?«


    »Also, Hasso Käskopf, geboren am 13. November 1951 in Murnau. Beide Eltern Lehrer. Abitur in Weilheim, dann Studium in München, wo er 1980 nach 15 Semestern sein Jurastudium beendet hat. Dreimal verheiratet und dreimal geschieden. Einen Sohn aus erster Ehe. Ab 1981 versuchte er sich mehr oder weniger erfolgreich als Schickimicki-Anwalt in München. Erst seit ein paar Jahren floriert die Kanzlei. Dabei macht er des meiste Diridari mit den Abmahnungen. Villa in Bogenhausen und Haus am Gardasee. In den letzten Jahren liefen eine Menge Anzeigen gegen ihn. Alle aufgrund der Abmahnungen. Die Verfahren sind jedoch alle eingestellt worden. Käskopf war allgemein unbeliebt. Des heißt, halb München kommt als Täter infrage.«


    »So ähnlich hab ich mir des vorgestellt«, brummte Steinböck und erhob sich von seinem Schreibtisch. »Ich geh jetzt mal zum Klessel und dann versuch ich, den IT-Spezialisten zu erreichen. Wie heißt der gleich noch mal?«


    »Rutnichek.«


    »Ich komm mit, mal sehen, wen Klessel gerade auf dem Seziertisch hat. Vielleicht ist es noch der Käskopf. Den wollt ich schon immer mal von innen sehen.«


    »Du hältst dich zurück«, schimpfte Steinböck laut.


    »He, Chef, warum? Auch wenn ich im Rolli sitze, kann ich genau so viel leisten wie ihr.«


    Steinböck verließ, dicht gefolgt von der Katze, entnervt das Büro.


    Als Steinböck die Rechtsmedizin erreichte, fand er seinen Freund Thomas Klessel am Seziertisch. Frau Merkel sprang auf einen nahe stehenden Besteckwagen und betrachtete interessiert Käskopfs toten Körper.


    »Da schau, der Dr. Frankenstein im grünen Kittel. Du wirst doch nicht selber schnipseln«, feixte der Kommissar.


    »So ein Kunstwerk der plastischen Chirurgie ist mir noch nie untergekommen«, sagte Klessel, ohne sich umzudrehen. »Haarimplantat, geliftet, das Kinn mit Botox aufgespritzt. Am Bauch deutliche Zeichen für eine Fettabsaugung, und die Arschbacken hat er sich mit Silikon unterfüttern lassen.«


    »Jetzt fehlt nur noch a Penisverlängerung«, warf Steinböck ein.


    »So weit bin ich noch nicht, aber wundern tät mich des nicht.«


    »Also, du Genie, woran ist der Käskopf gestorben?«


    Thomas Klessel drehte sich um, zog sich betont langsam die Handschuhe aus und schob sich den Mundschutz über die Stirn. Steinböck wusste, was jetzt kommen würde. Er musterte die Katze und zog die Augenbrauen nach oben. Klessel warf die Handschuhe in einen Eimer, öffnete die oberen Knöpfe des grünen Kittels und brachte seinen kleinen silbernen Flachmann zum Vorschein.


    »Mein Gott, jetzt geht das wieder los. Thomas Klessel, der genialste Rechtsmediziner seit Karl Friedrich Boerne«, spottete die Katze, sprang vom Tisch und verließ den Raum.


    »Was hat sie denn? Sie ist doch sonst immer so neugierig.«


    »Ich glaub, die muss mal.«


    Bedächtig schraubte Klessel den Deckel des Flachmanns herunter, füllte ihn vorsichtig und kippte dann den Inhalt hinunter.


    »Aaaaah«, stieß er genüsslich aus und verdrehte dabei die Augen. »Magst auch einen?«


    »Was hast denn diesmal drin?«, fragte Steinböck skeptisch.


    »Linie Aquavit, garantiert in eichenen Sherryfässern zweimal den Äquator gekreuzt.«


    »Und was soll des bringen?«


    »Das macht ihn besonders mild.«


    »Mei, Thomas, du glaubst auch jeden Schmarren.«


    »Und, was ist jetzt, magst einen?«, bohrte Klessel nach.


    »Weißt was, frag mich wieder, wenn du einen Whiskey drin hast, mit dem du zweimal die schottische Grenze überquert hast. Also jetzt zum Käskopf. Was ist die Todesursache?«


    »Er ist erstickt und zwar gestern gegen 20 Uhr, plus/minus 30 Minuten.«


    »Und dafür hast du jetzt so lange gebraucht?«, fragte Steinböck mitleidig.


    »Aber der Mörder war schon besonders perfide«, sagte Klessel und schraubte seinen Flachmann wieder zu. »Da, schau her, hier an der Nase, siehst du die Abdrücke?«


    Steinböck beugte sich vor. »Sieht aus wie die Druckstellen von einer Brille. Nur ein bisschen weiter unten.«


    »Genau, der Mörder hat unserem Käskopf eine sogenannte Nasenklammer verpasst und ihm anschließend das Geld in den Rachen gestopft. Dann hat er sich vermutlich vor sein Opfer gesetzt und gewartet. Irgendwann hat sich der Käskopf erbrochen und ist daran schließlich erstickt.«


    »Woraus schließt du diesen Hergang?«, fragte der Kommissar verdutzt.


    »Ganz einfach, die Abdrücke auf der Nase. Wenn der Käskopf kein Profischwimmer ist, der so ein Ding regelmäßig benutzt, was ich in Anbetracht seiner körperlichen Verfassung bezweifle, dann muss er das Teil mindestens eine halbe Stunde auf der Nase gehabt haben. Und weil die Klammer nicht mehr am Tatort war, hat sie der Täter vermutlich wieder mitgenommen – nach getaner Arbeit. Es ist also anzunehmen, dass er unserem aufgepimpten Adonis beim Sterben zugesehen hat.«


    »Du magst den Käskopf nicht?«


    »Wer mochte den schon? Übrigens, 2.360 Euro hatte er im Rachen und diesen Zettel.« Thomas Klessel reichte Steinböck eine Plastiktüte.


    Der Kommissar musterte ihn, dann las er laut vor: »›Vollzug‹«. Er drehte die Tüte. »›Vollzug‹, sonst nichts.«


    »Du kannst mir erzählen, was du willst«, brummte der Rechtsmediziner. »Das war eine astreine Hinrichtung.«


    »2.360 Euro, warum gerade 2.360 Euro? Das muss einen besonderen Grund haben«, rätselte Steinböck.


    »Das ist jetzt dein Problem. Das Genie hat seine Arbeit getan«, sagte Klessel grinsend und fischte wieder nach seinem Flachmann. Bevor die Prahlerei zu dicke wurde, entschloss sich Steinböck, das Weite zu suchen.


    »Übrigens, ich vermute, bei den 2.360 Euro handelt es sich um Falschgeld. Die KTU überprüft das Ganze bereits«, rief Klessel dem Kommissar nach, bevor dieser durch die Tür verschwand.


    Ilona Hasleitners Rundgang mit Ferdel Bruchmayer spielte sich in etwa so ab, wie sie es erwartet hatte. Der Herr Staatssekretär war im Präsidium vermutlich noch unbeliebter als der gerade verblichene Hasso Käskopf. Arrogant, lobbyistenhörig und, wie allgemein bekannt, extrem hinterfotzig versuchte er immer wieder, Steinböck eins auszuwischen. Beide kannten sich schon seit ihrer frühen Schulzeit. Bisher hatte es Bruchmayer bei kleinen bis mittleren Sticheleien belassen, da er eine direkte Konfrontation mit dem Kommissar offensichtlich aus irgendwelchen Gründen fürchtete. Der Wunsch, sich in Steinböcks Team ein Bild von der Münchner Mordkommission zu machen, beruhte auf reiner Gehässigkeit und der Absicht, dem Kommissar etwas ans Zeug zu flicken. Aber das ging auch schon das letzte Mal gehörig daneben, als er es geschafft hatte, Steinböck zum Besuch beim Polizeipsychologen zu verpflichten, in der Hoffnung, dass etwas Negatives hängen bleiben würde. Auch schaffte er es nicht, durch seinen Neffen Emil Mayer an belastende Informationen zu kommen. Vor allem, weil er selbst es vermied, zu häufig mit der exotischen Verwandtschaft gesehen zu werden. Die Tatsache, dass seine Schwester ein sogenanntes dunkelhäutiges Besatzerkind geheiratet hatte, war zwar selbst in Bayern nicht mehr verwerflich, aber Bruchmayers Meinung nach seiner Karriere als Staatssekretär nicht unbedingt dienlich. Und man wollte ja nicht noch mehr Wähler an die AfD verlieren. Gott sei Dank war der Bub bei der Polizei, und dass er im Rollstuhl saß, war für Bruchmayers Image auch eher von Vorteil. Der Herr Staatssekretär trug wie immer einen dieser hässlichen bayerischen Trachtenanzüge und das graue gewellte Haar, eitel wie er war, frisch geföhnt und onduliert. Als früherer Klassenkamerad von Steinböck war er doch das krasse Gegenteil des gemütlichen Kommissars, der ihn ob seiner Feig- und Hinterfotzigkeit schon sein ganzes Leben lang verachtete. Und trotz, oder vielleicht wegen all dieser Attribute und vor allem aufgrund seines Opportunismus hatte es Bruchmayer doch bis weit nach oben in der bayerischen Landespolitik gebracht.


    Ilona Hasleitner versuchte unterdessen, sein dummes Geschwätz, das meist aus durchsichtigen Wahlkampfparolen bestand, zu ignorieren. Nur einmal, als ihr der Herr Staatssekretär erklärte, wie wohlwollend die bayerische Staatsregierung doch die Flüchtlinge aufgenommen hätte und wie faul diese nun wären, da ist ihr der Kragen geplatzt.


    »Wer hat sich denn in erster Linie um die Flüchtlinge gekümmert, als die hier an’kommen sind? Des waren die Ehrenamtlichen, die Leit von der Straß. Und unser Ministerpräsident hat sich drin g’sonnt, wie der Rest der Republik ausnahmsweise mal mit Respekt auf uns Bayern zoagt hat. Und was is übrig blieben? Aus Angst, a paar Prozent an die Dunkelbraunen zu verlieren, sama jetzt vorn dran mit dem Abschieben. Da werden Leit wegg’schickt, die schon seit Jahren bei uns sind, unbefristete Jobs haben, Leit, die mir auf dem Arbeitsmarkt dringend brauchen würden und die meistens besser Deitsch kenna ois so mancher von uns. Und warum? Weil die aus Afghanistan kemma und auch schon an festen Wohnsitz ham. Des is auch viel einfacher, die holt ma einfach im Betrieb ab, nach dene muas man net erst suachen. Hauptsach, die Zahlen stimmen. Ihr solltets besser aufhörn am rechten Rand zu fischen, sonst verlierts ihr die Mitte eurer Wähler an die Sozen. Und die wirklichen Christen drehen euch eh schon den Rücken zu.«


    Da ist der Bruchmayer ganz käsig im Gesicht geworden.


    »Sie, Hasleitner, san S’ fei vorsichtig, was Sie da sagen.«


    »Noch kann ich sagen, was ich will, mir sind ja hier ned in der Türkei«, hatte sie geantwortet und war wütend vorangestapft.


    Der Bruchmayer hinter ihr her und schon wieder schmierig. »Sie werden’s bei der Polizei bestimmt zu was bringen. Aber a bisserl mehr nachdenken müssen S’ schon, bevor Sie was reden«, sagte er mit väterlichem Ton.


    Hasleitner stiefelte wütend weiter.


    »Warum reden S’ jetzt nix mehr?«, fragte er scheinheilig.


    Ilona blieb stehen und drehte sich um. »Man hat mir empfohlen nachzudenken, bevor ich etwas sage«, antwortete sie in ihrem besten Hochdeutsch. »Und jetzt zeige ich dem Herrn Staatssekretär die Rechtsmedizin.«


    Das war, wie sich später herausstellte, Hasleitners beste Idee.


    Als Klessel Bruchmayer erkannte, der sich forsch näherte, zog er erst einmal das Tuch seines Klienten von dessen Oberkörper und zeigte auf den weit aufgeklappten Brustkorb.


    »Das tägliche Brot eines Rechtsmediziners«, sagte er grinsend.


    Und wieder wurde das Gesicht des Herrn Staatssekretär käseweiß, und als Klessel dann noch das Tuch vom Kopf zog und Bruchmayer seinen alten Kumpel Käskopf erkannte, war die Besichtigung des Kommissariats schlagartig beendet.


    »Das ist doch Dr. Käskopf, der da tot liegt?«, stammelte er.


    »Ob er einen Doktortitel hat, weiß ich nicht, aber tot ist er definitiv«, antwortete Thomas Klessel und sein Grinsen wurde noch breiter. Bruchmayer murmelte etwas von einem wichtigen Termin und verschwand durch die Tür.


    »Und, Thomas, hast was gefunden im Käskopf seinem Hamsterfell?«, fragte Hasleitner, sichtlich darüber erleichtert, dass der Herr Staatssekretär endlich weg war.


    »So weit bin ich noch nicht, aber wenn ich was finde, seid ihr die Ersten, die ich informiere«, sagte er und war heilfroh, dass ihn Ilona daran erinnert hatte.


    Nach dem Gespräch mit Rutnichek, dem IT-Fachmann, war Steinböck in keiner Weise schlauer über den technischen Ablauf einer Tauschbörse. Aber eines hatte er verstanden: dass hier die Lizenz zum Gelddrucken vergeben worden war. Genau genommen wurde mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Die Gerichte sind zu Erfüllungsgehilfen von Musikindustrie und den speziellen Anwaltskanzleien geworden. Zwar hatte ein neues Gesetz 2013 die unverhältnismäßig hohen Gebühren für Abmahnungen beschränkt, aber im Großen und Ganzen hat sich an der Praxis nicht viel geändert. Die Beweislast liegt immer noch beim Beschuldigten und ist nach wie vor mit schier unüberwindbaren Hürden verbunden.


    Auch wenn er das Geschäft der Abmahnanwälte nicht komplett durchblickte – eines war Steinböck klar: Der Täter kam mit großer Wahrscheinlichkeit aus dem Bereich der von Käskopf des illegalen Downloads Beschuldigten.


    Er beschloss in die Kantine zu gehen. Der Sommer war warm und feucht und er spekulierte auf frische Pfifferlinge mit Semmelknödel. Keine Schlangen an der Kasse und nur wenige besetzte Tische zauberten Steinböck ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht, während er an der Theke stand und auf eine bissige Bemerkung von Tamara wartete.


    Diese ließ nicht lange auf sich warten. Verschmitzt und mit einem spitzbübischen Grinsen sagte Tamara: »Meensch, Steinböck, bist heit aber frih dran. Hab ich auch deine Leibspeise, frische Pfifferlinge mit Kneedel. Oder mechtest doch lieber Spaghetti mit kleinen Fleischpflanzerl?«


    Die gute Laune des Kommissars war dahin. Wieder mal wurde er an die nervige Zeit erinnert, als sich bei Frau Merkel alles nur um das Fliegende Spaghettimonster gedreht hatte. Er warf Tamara einen bösen Blick zu und sagte nur kurz: »Pfifferlinge.« Mit grimmigem Gesicht nahm er seinen Teller vom Tresen, griff sich entgegen sonstiger Gewohnheit nur eine Flasche Mineralwasser und drehte sich wortlos um.


    Er steuerte einen leeren Tisch an, als von hinten Tamaras Stimme laut durch die Kantine hallte: »Ach neee, der Herr Kommissar ist sich mal wieder ein bisschen beleidigt. Winsch ich dir trotzdem einen guten Appetit.«


    Steinböck ignorierte ihre Worte und das Grinsen der wenigen Leute an den Tischen. Mit dem Rücken zur Theke probierte er die frischen Pfifferlinge. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Aber kochen kann sie, unsere ostpreußische Schnitzeldesignerin«, murmelte er vor sich hin, bevor er den nächsten vollen Löffel in den Mund schob.


  


  

    Als Steinböck zurück ins Büro kam, saß Ilona Hasleitner bereits hinter ihrem Schreibtisch.


    »Mensch, Ilona, du bist schon wieder da. Wie hast denn den Ferdel so schnell loskriegt?«


    »Ja, vielleicht seids ihr mich jetzt auch los«, sagte sie und schaute grimmig auf ihren Bildschirm.


    »Was hat sie denn?«, fragte der Kommissar und schaute dabei Emil an.


    Der zuckte nur mit den Schultern. »Die Ilona spricht nicht mehr mit mir.«


    »Ach, so a Schmarren! Ich versteh ja, dass nur ich mit dem Bruchmayer rumgehn konnte, aber des Orschloch hat mich so provoziert, dass ich ihm sauber mei Meinung g’sagt hab, im Bezug auf die bayerische Staatsregierung und die Flüchtlinge.«


    »Und dabei bist du recht ausfallend geworden?«, fragte Steinböck nach.


    »Na, des ned, aber er hat mir g’sagt, ich soll vorsichtig sein mit dem, was ich sage.«


    »Und was hast du dann g’sagt?«


    »Dass mir hier ned in der Türkei sind.«


    »Und weiter? Lass dir doch ned alles einzeln aus der Nasen ziehen.«


    »Nix weiter, dann hat er mich wieder recht ang’schleimt.«


    »Also ist doch alles okay. Keine Angst, der beißt ned, der will bloß spielen«, sagte Steinböck vergnügt.


    »Übrigens, wie der den toten Käskopf g’sehen hat, da ist er aus lauter Solidarität käsweiß g’worden und gleich danach verschwunden.«


    »Vielleicht sollten wir den Ferdel mal vorladen.« Emil Mayer junior setzte ein richtig dreckiges Grinsen auf. Nichts wäre ihm lieber, als dem ungeliebten Onkel eins auszuwischen. Hasleitner schien etwas beruhigt zu sein.


    Steinböck erzählte, was er bei Klessel und Rutnichek erfahren hatte.


    Als er fertig war, gab er an Emil weiter: »So, Emil, jetzt bist du dran. Was ergab die Sichtung der gesammelten Werke von den Leuten, die Käskopf beschimpft und bedroht haben?«


    »Also, wenn du erwartet hast, dass ich dir hier einen Täter liefere, dann muss ich dich enttäuschen. Ich hab des Ganze nur mal überflogen. Die meisten Drohbriefe sind anonym. Der Käskopf hat die aber alle nach Datum eingeordnet und auffällig ist, dass es seit 2013 deutlich weniger geworden sind. In den letzten Wochen gab es überhaupt keine Briefe mehr, in denen Gewalt angedroht wurde. Aber wenn du Genaueres wissen möchtest, kann ich dir nur eins sagen – des dauert. Übrigens, die SpuSi hat das Haus vom Käskopf durchsucht, nichts Auffälliges. Auch die Befragung der Nachbarn erbrachte nichts. Es gab zwar immer wieder Damenbesuch, aber ständig wechselnden. Die Haushälterin, eine gewisse Theresa Wegmartel, hab ich für heute Nachmittag ins Präsidium bestellt.«


    »Ich hab auch was rausgefunden«, warf Ilona nun ein.


    »Du bist doch erst seit einer halben Stunde wieder da«, stellte Emil erstaunt fest.


    »Mir reicht des«, sagte sie vorwitzig, und Steinböck war froh, dass sie schon wieder lachen konnte. »Also, ich hab mich mal in den sozialen Netzwerken umg’schaut. Da gibt’s eine ganze Menge Seiten gegen die Abmahnpraxis und sogar eine spezielle über den Käskopf. Da sind die Leut aber nicht besonders gut auf ihn zu sprechen. Das Interessante aber ist Folgendes: Auf der Seite weiß man schon über den Mord an Käskopf Bescheid.«


    »Wie gibt’s denn des?«, fragte Steinböck erstaunt.


    »Eine gewisse Angela Schütz hat es als Erste gepostet.«


    »Das ist eine Mitarbeiterin von Käskopf«, informierte Mayer.


    »Jedenfalls bin ich so auf einer anderen Seite gelandet. Auf der wird so ziemlich alles an Ungerechtem aufgeführt, was der lange Arm des Gesetzes nicht erwischt. Und immer wieder die Aufforderung zur Selbstjustiz. Und natürlich unverhohlene Freude über Käskopfs Ableben.«


    »Sag mal, wo ist eigentlich die Katz?«, fragte Emil Mayer junior.


    Jetzt wurde Steinböck unruhig. »So lang ist die sonst ned weg. Wo hab ich die bloß des letzte Mal gesehen? Das war beim Klessel«, erinnerte er sich plötzlich. »»Sie verschwand da durch eine Tür im hinteren Bereich.«


    »Ich glaub, das ist der Kühlraum«, sagte Ilona.


    »Ach du Scheiße«, rief Steinböck und sprang auf.


    Theresa Wegmartel kam gegen 15 Uhr. Sie war Anfang 60, gut beieinander und hatte zumindest obenrum die ideale Dirndlfigur. Steinböck, der gerade ohne Ergebnis von seiner Suche nach Frau Merkel zurückkehrte, erlebte dafür eine unerwartete Überraschung.


    »Mei, der Bubi«, rief Theresa Wegmartel, als er das Büro betrat. »Erst hab ich es nicht glauben mögen, aber wie deine jungen Kollegen g’sagt ham, dass du keinen Vornamen hättst, hab ich mir schon gedacht, dass du der Steinböck von früher bist.«


    Der Kommissar erinnerte sich sofort an Theresa Wegmartel. Nicht an ihren Namen, damit hatte er schon immer Schwierigkeiten gehabt, aber ein Gesicht vergaß er nie. Früher hatten ihn alle »Bubi« genannt, weil er sich schon damals geweigert hatte, seinen Vornamen bekannt zu geben. Besser gesagt, seine zwei Vornamen, und die hatte er seiner Mutter nie verziehen. Auf jeden Fall erkannte er Theresas Gesicht sofort. Obwohl, bei ihr waren es mehr ihre großen Brüste, die er vor Augen hatte. Als junge Buben hatten sie im Sommer den ganzen Tag im Freibad verbracht und davon einen nicht unerheblichen Teil in den Umkleidekabinen, die teilweise einem Schweizer Käse glichen. Jeden Morgen pulten die Jungs die vom Bademeister am Abend mit Kaugummi und nassem Papier zugestopften Löcher wieder frei. Einige der Mädchen versuchten, sie mit Handtüchern zuzuhängen. Nicht so Theresa. Sie war alles andere als genant und hatte ihren Heidenspaß, wenn sich die Buben mit lautem Flüstern um die Löcher stritten. Alle Jungs träumten von ihr, jedoch vergeblich, denn sie war mit dem Salcher Sepp zusammen, der damals bei den 60ern spielte.


    »Die Theresa«, sagte Steinböck nun fast andächtig. »Das ist lang her, dass wir uns des letzte Mal gesehen haben.«


    »40 Jahre!«, sagte sie. »Mei, Bubi, da hast noch durch die Löcher in der Umkleidekabine gelurt. Hätt nie geglaubt, dass ich dich mal als Kommissar antreffen würde. Na, wenigstens bist ned bei der Sitte.« Sie lachte laut.


    Für einen kurzen Moment überlegte Steinböck, sie nach dem Salcher Sepp und ihrer Ehe zu fragen. Doch die hatte eh nur zwei Jahre gehalten. Er erinnerte sich noch an die Schlagzeilen in der Münchner Boulevardpresse. Als er dann die spöttischen Gesichter seiner beiden Mitarbeiter sah, beschloss er, nicht weiter darauf einzugehen, sondern versuchte ernst und seriös zu beginnen.


    »Ja, wie ’s Leben so spielt. Also, Theresa, du bist so eine Art Haushälterin beim Käskopf gewesen. Hast du gern bei ihm gearbeitet?«


    »Gern? So toll war des jetzt ned. Ich trauer ihm ned nach. Aber ihn gleich umbringen? I woaß ned. Ich war halt seine Putzfrau. Wenigstens hat er den Mindestlohn bezahlt.«


    »Hatte er Feinde?«, fragte Emil Mayer.


    »Feinde?«, lachte sie. »Vermutlich halb Bayern.«


    »Irgendwelche Namen?«


    »Jetzt ganz konkret? Nein, ich war ja nur im Haus und außer ein paar von seinen Weibergeschichten ist mir da niemand begegnet.«


    »Was waren des für Weibergeschichten?«, fragte Steinböck nach.


    »Des ging nie lang. Meistens waren es ganz junge Dinger. Ist mir ein Rätsel, wie er immer wieder an die ran’kommen ist.«


    »Und wer ist seine aktuelle Freundin?«


    »Zuletzt hatte er keine. Des mit der Janette ist ihm doch a bisserl nah g’angen.«


    »Mensch, Theresa, lass dir doch net alles einzeln aus der Nase ziehen. Was war mit dieser Janette?«, fragte Steinböck ungeduldig.


    »Ich dachte, des wissts ihr schon lang. Die hat sich vor zwei Wochen umgebracht. Des Mädel war grad 20 Jahre alt.«


    »Warum hat sie sich umgebracht?«, wollte jetzt Ilona wissen.


    »Ich glaub, sie hatte Krebs. Der Käskopf hat mir nur erzählt, dass sie krank gewesen sei.«


    »Sonst weißt du nichts über sie?«


    »Doch, sie ist so einen neuen Käfer gefahren, in Schwarz, und die Nummer weiß ich auch noch. M-MM-111. So was kann man sich leicht merken. Drei ›M‹ und drei Einser.«


    »Sehr gut, Theresa, das wär’s für den Moment. Kann sein, dass wir dich noch mal herbestellen.«


    »Gern, Bubi. A fesches Mannsbild bist g’worden«, stellte sie etwas anzüglich fest.


    Nachdem sie das Büro verlassen hatte, sahen sich Ilona und Emil an.


    »Bubi«, flüsterte Emil. »Wenn des die Katz erfährt.«


    »Emil, des hab ich gehört«, brummte Steinböck. »Chef oder Steinböck, des gilt für euch alle zwei.«


    »Aber ned für die Katz. Apropos Katz: Hast sie jetzt g’funden?«, fragte Ilona.


    »Im Kühlraum war sie ned und außerdem ist sie vor etwa einer halben Stunde mit dem Schneehofer Lift gefahren.«


    »I hoab koa gutes Gefühl«, sagte Ilona leise und versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren.


    Inzwischen hatte Hasleitner den Halter des schwarzen Käfers ermittelt. Er gehörte einem gewissen Max Spreimel, offensichtlich der Vater von Janette Spreimel. Über ihren Selbstmord gab es sogar einen kleinen Akt bei der Bereitschaftspolizei. Die junge Frau hatte Schlaftabletten genommen und einen Abschiedsbrief hinterlassen, über dessen Inhalt in der Akte aber nichts vermerkt war. Der Vater unterhielt einen kleinen Elektroinstallationsbetrieb in der Stephanskirchener Straße in Ramersdorf. Steinböck hatte sich für den nächsten Morgen um 9 Uhr angemeldet.


    Jetzt öffnete sich die Tür zu Steinböcks Büro und Paul Mögele kam mit der Katze auf dem Arm herein. Mögele, Anfang 40, war Chef der Mordkommission. Steinböck hatte ihn vor Jahren sogar ausgebildet, und da er selbst keinerlei Ambitionen hatte, jemals Dienststellenleiter zu werden, war ihr Verhältnis meistens entspannt. Mögele setzte die Katze aufs Fensterbrett und wischte mit der Hand ein paar Katzenhaare vom Ärmel. Im Gegensatz zu Steinböcks Jeans und Tweed-Sakkos mit Lederflicken am Ellbogen bevorzugte Mögele diese schrecklichen grauen oder hellbraunen Trachtenanzüge.


    »Ich bring euch eure Mitarbeiterin. Sie hat sich in die Asservatenkammer geschlichen und war dann schließlich in einer Kiste mit falschen Dollarnoten eingeschlafen. Passts a bisserl auf, bevor es noch Ärger gibt. Ihr wisst, dass es ein paar krumme Hund bei uns gibt.«


    »Als wenn die auf uns hören tät«, sagte Steinböck, der jedoch froh war, dass die Katz wieder da war. »Trotzdem danke, dass du uns die Kanzlerin zurückgebracht hast. Aber Paul, ich kenn dich, allein wegen der Katze bist du nicht gekommen.«


    Mögele druckste ein bisschen herum, dann rückte er mit der Sprache heraus: »Es ist wegen dem Bruchmayer.«


    »Aha, hat er sich mal wieder bei dir beschwert? Die Ilona …«


    »Na, na, er war ganz zufrieden mit dem Rundgang. Es ist wegen dem Käskopf.«


    »Hoppla!« Steinböck war erstaunt. »Was hat denn unser Herr Staatssekretär mit dem Käskopf zu tun?«


    »Die Geschichte ist die: Bruchmayer und der Käskopf sind im gleichen Golfclub.«


    »So, so, der Ferdel spielt Golf«, stellte Steinböck hämisch fest.


    »Und er hatte gestern um 20 Uhr eine Verabredung mit dem Käskopf im H’ugo’s«, fuhr Mögele fort.


    »Aha, mein lieber Onkel hatte zur Tatzeit eine Verabredung mit dem Mordopfer«, stellte Emil Mayer junior mit süffisantem Lächeln fest.


    »Und hat er auch ein Alibi?«, fragte Ilona.


    »Tja, bis 20.30 Uhr hat er im H’ugo’s auf Käskopf gewartet. Er versuchte mehrere Male vergeblich, ihn telefonisch zu erreichen. Dann verließ er das Lokal und hoffte, ihn in seinem Büro anzutreffen – wieder vergeblich. Anschließend ist er nach Hause gefahren.«


    »Tja, ich glaub, da werden wir uns den Ferdel mal vorladen.«


    »Hab ich schon gemacht, er kommt morgen gegen 11 Uhr«, erwiderte Paul Mögele.


    Als Ulf Heisel zusammen mit Mojo Guambo zum x-ten Male die Aufnahmen aus Toxic City sichtete, wurde ihm klar, dass mit dem Freund etwas nicht in Ordnung war.


    »Was ist los mit dir? Du bist überhaupt nicht bei der Sache. Wir wollen doch morgen den anderen eine einigermaßen komplette Version unseres Dokumentarfilms zeigen«, sagte Ulf Heisel ernst und legte Mojo die Hand auf die Schulter.


    »Es ist nichts«, murmelte Mojo.


    »Verdammt, ich seh doch, dass etwas ist. Also red schon.«


    »Mensch, Ulf, du hast doch mit dem Tod deines Opas genug eigene Sorgen, dann brauchst nicht noch meine«, sagte Mojo.


    Ulf Heisel klappte den Bildschirm des Laptops herunter und blickte den Freund streng an. Mojo Guambo kannte diesen Blick. Er hatte ihn schon oft aufgesetzt, vor allem unten in Ghana, als sie beide mit Kamera und Mikrofon durch Accras Schande gestreift waren. Mojo suchte immer das Schöne, selbst in so einem Moloch wie Toxic City. Als er minutenlang mit der Kamera einem Schmetterling durch die Müllberge gefolgt war, hatte ihn Ulf mit eben diesem strengen Gesichtsausdruck bedacht. Ohne Ulf hätte Mojo diesen Film nie gedreht, geschweige denn ihn fertiggestellt, er hätte sich viel zu sehr in Einzelheiten verloren. Mojo hatte die Ideen und das Gespür für Besonderes, Ulf hingegen wusste, wie man diese Ideen am besten umsetzte.


    Wegen des unerwarteten Todes von Ulfs Großvater, der ihn seit seinem elften Lebensjahr allein großgezogen hatte, war Ulf bereits drei Wochen früher heimgereist und hatte Mojo allein in Toxic City zurückgelassen. Für Mojo nicht einfach, aber dadurch waren einige außergewöhnliche Aufnahmen zustande gekommen. Zum Beispiel diejenigen mit Kümmerle von der Firma Brezen-PC-Recycling. Der Typ war so arrogant und selbstgefällig, dass er Mojo für einen bekloppten Einheimischen gehalten hatte, der mit einer kaputten Kamera durch die Müllhalde lief. Er hatte auch noch für ihn posiert und dabei abfällige rassistische Kommentare von sich gegeben.


    »Ich warte«, sagte Ulf Heisel jetzt drängend.


    »Ich habe meine Schwester getroffen.«


    »Du hast eine Schwester? Warum hast du nie davon erzählt?«


    »Ich weiß nicht, die Erinnerungen waren so verschwommen. Ich war erst sechs Jahre alt. Wir lebten beide im selben Waisenhaus. Dari ist zwei Jahre älter als ich. Eines Tages war sie nicht mehr da. Sie wurde adoptiert, hieß es. Zwei Monate später kamen meine Adoptiveltern. Es dauerte keine Stunde und sie nahmen mich mit in ihr Haus in einem noblen Vorort von Accra. Eine Woche später hatten sie alle Papiere zusammen und wir flogen hierher nach München.«


    »Und deine Schwester?«


    »Dari – ich habe sie nie vergessen, aber sie war so unwirklich. Trotzdem suchte ich drei Tage vor meiner Rückreise nach München das Waisenhaus auf. Ich hatte Glück. Die Direktorin war immer noch dieselbe wie damals. Sie konnte sich sogar an mich und meine Schwester erinnern. Von ihr bekam ich Daris Adresse. Sie ist inzwischen verheiratet und hat eine siebenjährige Tochter.«


    »Mensch, das ist doch toll«, sagte Ulf begeistert.


    »Ja und nein«, erwiderte Mojo.


    »Das versteh ich nicht.«


    »Weißt du, Dari hatte nicht so viel Glück wie ich. Ihre Adoptiveltern waren streng gläubige Moslems, während wir aus einem christlichen Waisenhaus kamen. Das an sich wäre nicht so schlimm gewesen, wäre sie in eine intakte Familie gekommen. Aber Dari war von Anfang an nur als Haushaltshilfe eingeplant. Und das Schlimmste: Sie war noch keine zwei Wochen in der Familie, da wurde sie beschnitten.«


    »Du meinst …«


    »Ja, aber sie wurde nicht nur beschnitten, sondern regelrecht verstümmelt und anschließend zugenäht.«


    »Das versteh ich nicht«, sagte Ulf unsicher.


    »Man macht das, um die Jungfräulichkeit zu sichern, damit man die Mädchen später an irgendeinen alten Sack verkuppeln kann.«


    »Aber die Schmerzen?«


    »Die Schmerzen sind unbeschreiblich. Und Dari hat mich gebeten, sie und ihre Tochter nach Deutschland zu holen. Jala ist mit ihren sieben Jahren jetzt in einem Alter, in dem sie bald beschnitten werden soll. Der Hohn ist, von derselben Kurpfuscherin, die damals meine Schwester verstümmelt hat.«


    »Und was willst du jetzt machen?«, fragte Ulf sichtlich erschüttert.


    »Ich war bei der deutschen Botschaft. Dort sagte man mir, die Chancen, ein Visum für Dari und ihre Tochter Jala zu bekommen, wären gut, wenn ich einen Bürgen hier in Deutschland finden würde. Die Domeniks haben sich bereit erklärt, die Bürgschaft zu übernehmen.«


    »Und wo sind die beiden jetzt?«


    »Unser Freund Mogobe, bei dem wir während der Dreharbeiten gewohnt haben, hat sie aufgenommen.«


    »Wann erwartest du das Visum?«


    »Das kann noch Wochen dauern. Ein weiteres Problem ist, dass bereits der ganze Clan nach Dari und Jala sucht. Die Familie überwacht sogar die Botschaft. Und Dari muss das Visum persönlich abholen.«


    »Gibt es da keinen anderen Weg?«


    »Ich weiß es nicht, ich zermartere mir deswegen schon den ganzen Tag den Kopf.«


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden eine Lösung finden. Vielleicht kann uns Anna Maria helfen«, sagte Ulf. »Und jetzt lass uns weiterarbeiten.«


    Ulf Heisel klappte den Laptop wieder auf. Wenig später erschien das Bild und sie kehrten zu dem Filmbearbeitungsprogramm zurück.


    »Zeig mir noch mal die Szene mit Kümmerle. Das ist unser Highlight. Damit haben wir eine reale Chance, die Reportage zu verkaufen.«


    Mojo griff nach der Maus und wenige Augenblicke später hatte er die gewünschte Szene gefunden. Drei Männer waren zu sehen. Ein Weißer und zwei Afrikaner. Der Weiße, mit einem gewaltigen Schmerbauch, war Kümmerle, der sich unentwegt mit einem Taschentuch den Schweiß von Stirn und Hals wischte. Zwischendurch hielt er es sich vor die Nase. »Was für ein Gestank«, rief er. Er wandte sich dem Größeren der beiden Schwarzen zu, flüsterte etwas und deutete dabei in Richtung der Kamera. Dann lachte er laut. »Du meinst, dieser Volldepp rennt tatsächlich mit einer kaputten Kamera vom Schrottplatz rum und tut so, als wenn er filmen würde?«


    »In diesem Moment erkannte ich meine Chance«, flüsterte Mojo Ulf zu. »Ich benahm mich besonders albern und gab vor, zwischendurch an der Kamera zu kurbeln. Deswegen die verwackelten Bilder. Kümmerle fand das besonders witzig und machte sich über den vermeintlich behinderten Deppen lustig. Der Große war offensichtlich sein Dolmetscher, während der Kleine nur dazu da war, eine Kühltasche mit Getränken für ihn mitzuschleppen. Jetzt kommt die entscheidende Stelle! Hör genau hin, was Kümmerle sagt.«


    »Ich hab zehn Container mit Elektroschrott mitgebracht. Einer davon nur voll mit Handys. Die lasst du bloß von den Besten ausschlachten. Die Edelmetalle und die seltenen Erden lagerst du hier. Die kommen zurück nach Deutschland, da bringen die des Dreifache. Ich hab viel Geld investiert, und die Zöllner hier im Hafen werden auch immer unverschämter. Bloß gut, dass ich in Deutschland niemanden bestechen muss. Kein Mensch überprüft da, ob des Zeug noch funktioniert. Sonst dürften wir des Klump gar ned exportieren.«


    »Gut, diesen ganzen Teil lassen wir ungeschnitten«, sagte Ulf und boxte Mojo anerkennend in den Oberarm. Der verzog ein bisschen säuerlich das Gesicht, grinste dann aber doch stolz. »Und das mit deiner Schwester kriegen wir auch hin. Ich fahr noch mal an der Filmhochschule vorbei und schau, ob ich Anna Maria dort antreffe. Wie dumm, dass sie sich immer noch weigert, sich ein Handy zuzulegen.«


    Gegen 18 Uhr verließ Steinböck das Büro. Diesmal fuhr er beim Feinkost-Italiener vorbei. Er besorgte sich zwei Flaschen Barolo, frisch gemachte Tortellini mit Steinpilzfüllung und verschiedene Antipasti. Gerade weil er ein waschechter Münchner war, liebte er neben Weißwurst, Leberkäs und Schweinebraten besonders die italienische Küche. Die Grenze war so nah und er hatte in seinem Leben unzählige Kurztrips nach Norditalien und speziell an den Gardasee unternommen. Nie wäre er dort auf die Idee gekommen, eine andere als die italienische Küche zu genießen. Für einen kurzen Moment überlegte er, etwas Leckeres für die Katze zu besorgen, aber dann fiel ihm ein, dass die mit Trockenfutter von Aldi durchaus zufriedenzustellen war. Und für besondere Anlässe tat’s auch eine Dose Thunfisch. Hauptsache delfinfreundlich gefangen, wie Frau Merkel immer zu sagen pflegte.


    Zu Hause in der Fallmerayerstraße parkte er seinen alten VW Käfer. Wie gewöhnlich folgte dem Abstellen des Motors eine Fehlzündung.


    »G’sundheit«, sagte er und streichelte sanft das Lenkrad.


    »Du wirst immer seltsamer«, tönte die Katze und musterte ihn vorwurfsvoll. »Normalerweise würde ich dir einen Psychologen empfehlen. Das Problem ist nur, dass du schon einen hast und der noch bekloppter ist als du.«


    Wie immer, wenn Steinböck guter Laune war, pflegte er die Sticheleien der Katze zu ignorieren. Sobald er die Wagentür geöffnet hatte, sprang sie auf seine Schulter, von dort ins Freie und verschwand im Garten. Emils Parkplatz war leer. Er würde erst spät abends vom Basketballtraining zurückkommen. Er spielte inzwischen sehr erfolgreich in der Bundesliga beim USC München. Möglich, dass er nach dem Training bei ihm vorbeischauen würde. Deshalb hatte er ausreichend eingekauft.


    Steinböcks Aussicht auf einen gemütlichen, ruhigen Abend vor dem Fernseher endete jedoch schon im Hausflur. Die Ursache war etwa 40 Jahre alt, 1,75 Meter groß, schlank und hatte grüne Augen.


    »Oh, Herr Kommissar, was macht Ihre Leiche?«, fragte die Frau mit umwerfendem Lächeln.


    »Die liegt beim Rechtsmediziner auf dem Seziertisch und wird gerade wieder zusammengenäht«, stotterte er.


    »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, antwortete Anna Maria Becker. »Ich habe gerade Mojo besucht.« Nun schien auch sie etwas verlegen. »Wir werden uns ja sicherlich auf Mojos Willkommensparty sehen, dann können Sie mir etwas über Ihre Arbeit erzählen.«


    Steinböck glich immer noch einem begossenen Pudel, aber nun folgte überraschend ein Wandel. Er hob seine Plastiktüte hoch. »Frische Tortellini mit Steinpilzfüllung. Hätten Sie Lust, mit mir zu Abend zu essen?«


    Anna Maria schaute ihn verdutzt an, überlegte eine Weile und kam dann offensichtlich zu dem Schluss, dass der Kommissar vertrauenswürdig war. »Warum nicht, ich habe heute Abend nichts Besonderes vor.«


    Steinböck war lange nicht mehr so nervös gewesen. Der Zustand seiner Wohnung konnte kaum die Ursache dafür sein, denn die war wirklich sauber. Aurelia, eine junge rumänische Frau, die die kleine Mansardenwohnung unter dem Dach bewohnte, kam zweimal die Woche, um bei ihm sauber zu machen. Er hatte es inzwischen geschafft, sie auf 450-Euro-Basis anzustellen, obwohl sie anfangs partout nur schwarz putzen wollte. Erst als er ihr ernsthaft erklärt hatte, dass er sie ansonsten verhaften müsste, hatte sie eingewilligt. Steinböck war so nervös, weil seine letzte Beziehung schon ein paar Jahre zurücklag.


    Anna Maria Beckers Blick schweifte durch die Wohnung. »Sehr spannend eingerichtet«, sagte sie lächelnd.


    »Tja, ich bin hier so etwas wie ein Fremdmieter. Die Besitzerin sitzt zurzeit im Gefängnis und ich passe sozusagen auf die Wohnung auf.«


    »Sie sitzt im Gefängnis?«, fragte sie erstaunt.


    »Ja, ich habe sie letztes Jahr des zweifachen Mordes überführt. Eine sehr nette Frau. Gott sei Dank hat der Richter das Ganze als Totschlag gewertet und sie nur zu fünf Jahren verurteilt.«


    Man sah Anna Maria die Verblüffung an. »Sie haben eine sehr nette Frau wegen Mordes ins Gefängnis gebracht und bewohnen in der Zwischenzeit ihre Wohnung?«, fragte sie immer noch völlig perplex.


    »Wegen Totschlags, es war nur Totschlag. Lassen Sie uns das Essen vorbereiten und dann erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte.«


    Das Essen war ein voller Erfolg. In letzter Zeit wurde Steinböck ab und zu von Emil Mayer bekocht, der nicht nur ein guter Polizist, sondern auch ein ausgezeichneter Koch war. Doch dieses Mal waren es eher Anna Marias Kochkünste, wobei das Erhitzen von frischer Pasta sogar Steinböck gelungen wäre. Während des Essens erzählte Anna Maria von ihrer Arbeit und Mojo Guambo und Steinböck berichtete vom Fall Maxi Müller.


    »Super Vorspeise, super Pasta«, lobte der Kommissar und goss von dem vorzüglichen Barolo nach. Inzwischen waren beide beim Du angelangt.


    Anna Maria hob lächelnd das Glas und sagte: »Eine wirklich interessante Frau, diese Maxi Müller. Eigentlich hätte sie freigesprochen werden müssen. Und du lebst jetzt in ihrer Wohnung und dein Kollege in deiner. Ganz schön kompliziert.«


    »Na ja, diese hat einen Wintergarten und ist etwas größer. Obwohl Maxi nach ihrer Haftstrafe nicht mehr hier einziehen möchte, bestehen die Domeniks darauf, dass eine Wohnung für sie frei gehalten wird. Also bin ich erst mal in Maxis alte Wohnung umgezogen. Und da meine Wohnung nun frei ist und die von Emil renoviert wird, ist er vorübergehend eingezogen.«


    »Ich verstehe. Du sagtest, Maxi Müller sei gar nicht Maxi Müller. Wie ist denn nun ihr richtiger Name?«


    »Das möchte ich dann doch für mich behalten. Das ist vertraulich.«


    »Na klar, das versteh ich. Und im Moment arbeitest du an diesem Fall mit dem toten Anwalt? Seid ihr denn da schon weitergekommen? Ach ja, du darfst ja nichts erzählen. Das Abendjournal spricht von einem Serienmörder?«, fragte Anna Maria neugierig.


    »Na, na, ein Serienmörder ist des bestimmt nicht«, erwiderte Steinböck. »Den Käskopf hat bestimmt jemand aus persönlichen Gründen umgebracht.«


    Und um einem peinlichen Gespräch zu einem aktuellen Fall, über den er eh nichts sagen durfte, zu entgehen, referierte er jetzt über die wissenschaftliche Definition eines Serienmörders im Näheren und Allgemeinen. Als er schließlich merkte, wie sehr er Anna Maria langweilte, war es schon zu spät. An der Tür dann ließ ihn der flüchtige Kuss auf die Wange wieder Hoffnung schöpfen. Wenigstens hatte sich Frau Merkel den ganzen Abend nicht blicken lassen.


  


  

    Dienstag


    Am nächsten Morgen fuhren Steinböck und die Katze nach Ramersdorf, um dort den Vater von Käskopfs toter Ex Janette Spreimel zu befragen. Der Kommissar war bester Laune. Für ihn war der Abend mit Anna Maria Becker äußerst angenehm verlaufen. Eine tolle Frau, die den sonst so rationalen Steinböck ganz schön ins Schwimmen brachte.


    »Möchtest du darüber reden?«, fragte Frau Merkel in jovialem Ton, der ein bisschen an den Südtiroler Talkmaster einer Late-Night-Runde erinnerte.


    »Worüber?«


    »Na, über gestern Abend.«


    »Sicher, es war sehr angenehm, dass du dich den ganzen Abend nicht hast sehen lassen.«


    »Aber hallo, man möchte doch nicht alles sehen.«


    »Da gab’s auch nichts zu sehen.«


    »Bedauerlicherweise, die junge Dame war ja ziemlich schnell wieder weg.«


    »Wie meinst du das?«


    »Denk daran, du hast deinen Zenit längst überschritten und solltest deshalb jede Gelegenheit beim Schopf packen«, sagte sie trocken.


    »Das unterscheidet uns Menschen eben vom Tier.«


    »Na, na, na, jetzt werden wir aber etwas komisch.«


    Begleitet vom Knall einer Fehlzündung verließ Steinböck den Mittleren Ring, bog in die Rosenheimer Straße ein, um dann gleich wieder links am alten ADAC-Pavillon vorbei zur Stephanskirchener Straße zu kommen. Er parkte hinter einem weißen VW-Bus, der gerade von zwei Männern beladen wurde.


    »Elektro Spreimel?«, fragte er den jüngeren der beiden Männer. Der nickte und deutete mit dem Kopf in Richtung des Hauses.


    »Sie arbeiten für Max Spreimel?«


    »Wer will das wissen?«, fragte jetzt der Ältere misstrauisch.


    Steinböck hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. »Mordkommission. Also, arbeiten Sie für ihn?«


    »Ja«, sagte dieser und schob die Schiebetür des Busses zu. »Elektro Spreimel« war darauf groß abgedruckt, neben einer überdimensionalen Glühbirne.


    »San Sie wegen der Janette da?«, fragte jetzt der Jüngere.


    »Kannten Sie Janette Spreimel?«


    »Verknallt war er in sie, der Depp«, warf der Ältere ein. »Aber die Janette war was Besseres g’wohnt. Mit so am alten Zipfiklatscher is rum’zogen. Der hätt ihr Großvater sein können«, sagte er sichtlich verbittert. »Mir müssen jetzt los. Ohne den Chef ist die Arbeit eh kaum zu schaffen.«


    »Warum arbeitet er nicht?«


    »Na, wegen der Janette.« Der Jüngere gab die Antwort. »Seit ihrem Tod ist mit dem nix mehr anzufangen.«


    »Geh, halt dei Gosch. Der wird scho wieder, der Max. Der lässt uns nicht im Stich. Auf den ham mir uns no allemal verlassen können«, beendete der Ältere das Gespräch und schob seinen Kollegen in den Bus.


    Steinböck nickte den beiden zu, öffnete dann das Gartentürchen und näherte sich dem Haus. Die Haustür stand offen. Am hinteren Ende des Ganges entdeckte er eine Milchglastür mit der Aufschrift »Büro«. Der Kommissar trat vor die Glastür, klopfte und drückte die Klinke herunter. Hinter einem Schreibtisch hockte ein Mann Mitte 50, bekleidet mit einem blauen Overall. Er hatte volles lockiges Haar, das fast zur Gänze ergraut war. Nur an einigen Stellen schimmerte noch etwas Rot durch. Dafür war sein roter Vollbart nur mit einigen wenigen weißen Strähnen durchzogen.


    »Herr Spreimel, mein Name ist Steinböck von der Mordkommission. Wir haben telefoniert.«


    »Ah, Sie sind das«, sagte er, erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl und reichte Steinböck die Hand. »Sie wollen wissen, ob ich den Käskopf umgebracht habe?«


    »Und, haben Sie?«


    »Nein, hab ich nicht, obwohl ich öfter darüber nachgedacht habe.«


    »Warum wollten Sie ihn umbringen?«


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich ihn umbringen wollte, sondern, dass ich darüber nachgedacht habe. Ein feiner Unterschied.«


    »Welchen Grund hatten Sie denn, ihn so zu hassen?«


    »Welchen Grund?«, rief Spreimel entrüstet aus. »Dieses Schwein hat meine Tochter auf dem Gewissen. Erst hängt er ihr ein Kind an und dann verlangt er von ihr, dass sie es wegmachen lässt.«


    »Ihre Tochter hatte keinen Krebs?«


    Max Spreimel sah ihn verblüfft an. »Krebs? Wer erzählt denn so einen Mist. Er hat ihr gedroht, sie zu verlassen, wenn sie das Kind nicht abtreiben würde. Ich hab ihr noch gesagt, völlig egal, wir ziehen das Kind ohne ihn groß. Aber Janette war diesem alten Deppen hörig. Und als sie es schließlich abgetrieben hatte, gab er ihr den Laufpass.«


    »Also hat sie sich wegen Käskopf das Leben genommen?«


    »Nein, nicht direkt. Sie hatte endlich erkannt, was für ein Arschloch er war, aber die Tatsache, dass sie ihr Kind abgetrieben hat, die hat sie nicht verkraftet.«


    »Herr Spreimel, wo waren Sie am Sonntagabend zwischen 19.30 Uhr und 21 Uhr?«


    »Daheim, und ich sag’s Ihnen gleich, ich habe keine Zeugen dafür.«


    »Noch eine weitere Frage: Kannten Sie Käskopf persönlich?«


    »Nicht direkt. Ich hab ihn ein paarmal gesehen, als er Janette abgeholt hat.«


    »Wissen Sie, ob er Feinde hatte? Hat Ihre Tochter jemals davon gesprochen?«


    »Nein, sie hat zu Hause nie über ihn gesprochen.«


    »Gut, Herr Spreimel, für den Moment war’s das. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


    Als Steinböck gegen 10.30 Uhr das Büro erreichte, wartete Klessel bereits auf ihn. Er hatte es sich in Steinböcks Stuhl bequem gemacht und wie üblich einen Fuß auf die Ecke des Schreibtisches gelegt. Ilona hatte ihm demonstrativ ein Stück Pappe unter den Schuh geschoben.


    »Ham s’ dir dein Feldbett ’klaut?«, fragte Steinböck spöttisch.


    »Ich hab interessante Nachrichten für euch. In dem Hamsterfell vom Käskopf war tatsächlich was. Und zwar Spuren von Speichel.«


    »Sein eigener?«, wollte Emil wissen, der zusammen mit Steinböck ins Büro kam.


    »Nein«, sagte Klessel und zog dabei das Wort besonders in die Länge. »Eindeutig von jemand anderem. Und die DNA ist nicht in unserer Datei.«


    »So wie’s ausschaut, hat der Täter den Käskopf noch ang’spuckt. Was zeigt, wie sehr er ihn gehasst oder verachtet hat«, sagte Ilona.


    »Ansonsten war der Käskopf für sein Alter erstaunlich gesund. Und alles andere könnt ihr dann in meinem Bericht lesen.« Damit erhob er sich aus Steinböcks Stuhl und verließ das Büro. An der Tür drehte er sich noch mal um und ergänzte grinsend: »Übrigens, der Käskopf hatte keine Penisverlängerung.«


    »Was heißt jetzt des?«, fragte Ilona verwundert und schaute erst auf die geschlossene Tür und dann auf Steinböck.


    Der Kommissar zuckte mit den Schultern. »Bin ich der Rechtsmediziner oder er?«


    Ilona überlegte einen Moment, dann zuckte sie mit den Schultern und meinte schließlich: »Magst a Butterbrezen?«


    »Ich hab schon befürchtet, du fragst nie«, antwortete Steinböck lachend.


    »Für dich doch immer«, sagte Ilona.


    »Wenns ihr zwei Turteltauben jetzt fertig seids, dann möchte ich auch was sagen.« Emil wartete noch einen Moment und legte kurz darauf los.


    »Also, ein Anwohner vom Haus gegenüber Käskopfs Büro kam gegen 21 Uhr heim und kann sich erinnern, den Bruchmayer an der Haustür gesehen zu haben.«


    »Er kennt den Bruchmayer?«


    »Ja, aus dem Fernsehen. Der Bruchmayer wär aber nicht lang drinnen geblieben. Höchstens fünf Minuten. Der Anwohner hat sein Radl im Keller verstaut und auf dem Rückweg gesehen, wie der Ferdel wieder rausgekommen ist. Ein anderer Anwohner hat gegen 20.30 Uhr aus dem Fenster einen weißen VW-Bus beobachtet, der vor dem Haus parkte. Als er gegen 22 Uhr noch mal mit dem Hund rausging, war der Bus weg.«


    »Der hat sich nicht zufällig die Autonummer gemerkt?«, fragte Steinböck interessiert.


    »Nein, aber er kann sich erinnern, dass auf der Seite eine große Glühbirne drauf war.«


    »So, so, der Herr Spreimel war also den ganzen Abend zu Hause«, murmelte der Kommissar. »Ilona, find raus, ob die Firma Max Spreimel mehr als nur einen Firmenwagen hat. Und dann bestellst du mir den Herrn Spreimel für heut Nachmittag ins Büro. Übrigens, in zehn Minuten kommt der Ferdel. Den bringts ihr ins Verhörzimmer. Der soll ruhig a bisserl Muffensausen kriegen. Ich befrag den alleine. Ihr könnts euch ja hinter den Spiegel stellen. So, und jetzt möcht ich in Ruhe meine Butterbrezen essen.«


    Der sonst so selbstsichere Ferdinand Bruchmayer, seines Zeichens Staatssekretär im Wirtschaftsministerium, war sichtlich nervös. Unentwegt kaute er an seinen Fingernägeln und starrte dabei auf den großen Spiegel im Vernehmungsraum. Vermutlich ahnte Bruchmayer, dass er beobachtet wurde.


    »Und, Chef, was meinst? Hat er den Käskopf umgebracht?«, fragte Emil und deutete auf die Scheibe. Emil, Ilona und Steinböck betrachteten den Staatssekretär vom Nebenraum aus.


    »Wenn die Aussage von dem Nachbarn stimmt, dass er nur fünf Minuten im Haus war, und der Klessel mit dem Todeszeitpunkt recht hat, dann kann er es nicht gewesen sein. Aber des müssen wir ihm ja nicht auf die Nasen binden. Also lassen wir ihn erst mal a bisserl zappeln. Ich geh jetzt rüber in den Vernehmungsraum«, sagte Steinböck mit einem sichtlich diabolischen Lächeln. Als er die Tür des Nebenraums zum Flur öffnete, huschte die Katze an ihm vorbei und sprang auf Emils Schoß.


    »Was willst du denn hier?«, rief der Kommissar ihr nach.


    »Das will ich sehen, wie der Ferdel zur Schlachtbank geführt wird.«


    »Du bleibst beim Emil und machst ja keinen Blödsinn«, befahl er und ging in den Vernehmungsraum.


    Emil streichelte der Katze den Kopf. »Schad, manchmal wünscht ich, ich könnt auch mit dir reden.«


    »Des ist doch Schmarren, glaubst wirklich, die Katz redet mit ihm?«, warf Ilona ein.


    »Manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«


    Inzwischen hatte Steinböck gegenüber von Bruchmayer Platz genommen.


    »So, Ferdel, hast gar keinen Anwalt dabei?«, fragte er.


    »Wozu brauch ich einen Anwalt?«, erwiderte Bruchmayer arrogant. »Ich habe nichts verbrochen.«


    »Also, dann erzähl mal. Woher kennst du eigentlich den Käskopf?«


    »Mir kennen uns vom Golfclub. Schon seit drei Jahren. Der Hasso ist ein ganz feiner Kerl.«


    »Komisch.«


    »Was ist daran komisch?«


    »Na ja«, sagte Steinböck grinsend. »Ich hab jetzt schon mit einigen Leuten über den Käskopf gesprochen. Alle hielten ihn, gelinde gesagt, für ein Arschloch, bloß du nennst ihn einen feinen Kerl. Des find ich halt komisch. Jetzt zu gestern Abend. Wie ist des abgelaufen?«


    »Ich war mit dem Hasso, wie fast jeden Sonntag, für 20 Uhr im H’ugo’s verabredet. In der Regel war er immer pünktlich und wenn er sich mal verspätete, dann hat er angerufen. Also, gestern hat er sich nicht gemeldet, und als er um halb neun immer noch nicht da war und auch nicht an sein Handy ging, da bin ich halt zu ihm hing’fahren.«


    »Und warum zu seinem Büro und ned zu ihm nach Hause?«, unterbrach ihn Steinböck.


    »Weil er mich um sechse noch ang’rufen hat und meinte, dass er direkt vom Büro kommen würde.«


    »Also, Ferdel, wann warst du dort und was ist dann passiert?«


    »Um 21 Uhr, und passiert ist gar nichts. Ich hab a paarmal unten an der Haustür geläutet, und wie sich nix gerührt hat, bin ich wieder g’fahren. Des war alles.«


    Steinböck musterte ihn ernst.


    »Ferdel, wir haben einen Augenzeugen, der hat gesehen, wie du aus dem Haus herausgekommen bist.«


    Bruchmayer wurde blass und auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Er biss sich auf die Unterlippe und starrte den Kommissar an.


    »Und?«, fragte dieser.


    »Du willst mir was anhängen?«


    »Gar nix will ich dir anhängen. Du sollst mir nur die Wahrheit erzählen.«


    »Brauch ich jetzt einen Anwalt?«


    »Das ist deine Entscheidung.«


    »Also gut, ich war drinnen. Aber da war er schon tot. Ich bin mit dem Aufzug hochgefahren und überall lagen Blätter, auf denen ›Letzte Mahnung‹ stand. Des ist mir schon komisch vorgekommen. Die Bürotür war einen Spalt offen. Zuerst hab ich geklopft und gerufen. Als keiner geantwortet hat, bin ich reingegangen. Da hab ich dann gleich gewusst, dass er tot ist. So wie der in seinem Sessel saß, die Arme mit Kabelbindern an der Lehne festgebunden, und wie der Kopf nach hinten hing und die Augen starr an die Decke gerichtet waren, da hab ich gewusst, der Hasso hat seinen letzten Schoas g’lassen. Ich hab sofort umdreht und bin die Treppen zu Fuß nunter g’laufen. So, und mehr war da ned.«


    »Und warum hast du nicht die Polizei verständigt? Es hätt doch sein können, dass der Käskopf noch gelebt hat. Dann wär des unterlassene Hilfeleistung.«


    »Na, der war bestimmt tot. So was sieht man doch. Mensch, Steinböck, willst mir jetzt was anhängen?«


    »Und du hast ihn nicht angefasst?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Des heißt, wir finden an seinem Kopf keine DNA-Spuren von dir?«


    Jetzt wurde Bruchmayer richtig nervös. »Was soll die Frage?«


    »Also, wie wir die Leiche g’funden haben, hing der Kopf nach unten. Aber du erzählst, der Kopf hing nach hinten und hat an die Decke gestarrt. Des heißt, dass er doch noch gelebt hat. Und dann ist das unterlassene Hilfeleistung.«


    »Ich hab ihm den Kopf nach vorne gedrückt«, flüsterte Bruchmayer sichtlich verunsichert. »Mei, weil er mich so ang’starrt hat mit seine toten Augen.«


    »Ich weiß ned, Ferdel, genau genommen müsst ich des schon weiterverfolgen. Ich kann doch nicht in meinem Bericht schreiben: ›Herr Ferdinand Bruchmayer erkannte sofort, dass das Opfer Hasso Käskopf tot war. Unter Schock verließ er unmittelbar darauf den Tatort. Zu Hause schlief er nach ein paar Gläsern Wein ein und am nächsten Morgen hatte er den Vorfall vergessen. Erst als er bei der Revierbesichtigung den toten Käskopf in der Rechtsmedizin sah, konnte er sich an den Zwischenfall erinnern und unterrichtete daraufhin sofort den Chef der Mordkommission, Paul Mögele.‹«


    Bruchmayer sah Steinböck für einen Moment reichlich blöd an und rief dann: »Genau so, ja genau so oder so ähnlich war’s.«


    Hinter dem Spiegel sah Ilona Emil Mayer junior völlig verdutzt an. »Sag mal, Emil, spinnt der Chef jetzt total?«


    »Wart’s ab, der wird schon seinen Grund haben.«


    Steinböck beugte sich vor und sagte im verschwörerischen Ton. »Also, Ferdel, du hast doch einen direkten Draht zu Seiner Herrlichkeit, dem Ministerpräsidenten. Ich hätte da ein diplomatisches Problemchen, das einer sofortigen Lösung bedarf.«


    Ferdel Bruchmayers Körper straffte sich. Das Häufchen Elend spürte, dass es zurück in ihm vertrautes Terrain ging. »Problemchen? Du hörst dich an wie der kochende Sperrmülldantler aus dem Fernsehen, der mit seinem geschwungenen Spaghettibart. Also, um was geht’s?«, fragte er halblaut und tauchte mit in die Verschwörung ein.


    »Also, bei mir im Haus wohnt ein netter junger Mann aus Ghana, der seit mehr als 15 Jahren deutscher Staatsbürger ist. Seine Schwester, die in Ghana geblieben war und inzwischen verheiratet ist, hat eine siebenjährige Tochter, die beschnitten werden soll. Und das möchte die Mutter verhindern, hat aber keine Chance, sich gegen die Familie durchzusetzen.«


    »Und sie möchte jetzt nach Deutschland zu ihrem Bruder?«, fragte Bruchmayer g’schaftig.


    »Genau, Wohnsitz ist vorhanden und es gibt anständige Deutsche, die für sie bürgen würden.«


    »Des klingt aber jetzt a bisserl sarkastisch.«


    »Genau, so war’s auch gemeint. Was ich von dir will, ist, dass das Visum so schnell wie möglich ausgestellt wird und dass jemand aus dem Konsulat die Frau und ihre Tochter sicher an den Flughafen bringt.«


    »Ich denk, des lässt sich machen. Aber ist denn eine Beschneidung so schlimm? Die Juden machen des bei den Männern schon seit Jahrtausenden.«


    »Des ist ein kleiner Unterschied, ob ich eine Vorhaut wegschneide oder ein Mädchen verstümmle. Abgesehen davon finde ich die männliche Beschneidung genauso zum Kotzen. Aber wenn sich alte Weiber mit Rasierklingen über kleine Mädchen hermachen und denen Klitoris und Schamlippen abschneiden und danach die ganze Vagina bis auf ein kleines Loch zunähen, bloß damit die Herren der Schöpfung später eine Jungfrau kriegen, dann ist das für mich schwere, vorsätzliche Körperverletzung. Und vergiss ned, des passiert ohne Betäubung, und viele Mädchen sterben an dem Eingriff. Dann ist des für mich Mord. Also, Ferdel, sind mir uns da einig? Die Unterhaltung wird nicht aufgenommen, und auf der anderen Seite vom Spiegel hören nur die Ilona und der Emil und natürlich die Katz zu.«


    »Gut, Steinböck, du hast mein Wort. Hand drauf!« Bruchmayer hielt dem Kommissar die seine hin.


    Der stand auf, sah auf Bruchmayers Hand, drehte ihm den Rücken zu und sagte: »Na, Ferdel, wir wollen’s doch nicht übertreiben.«


  


  

    Steinböck, immer noch guter Laune, lud Emil und Ilona zu einem kleinen Mittagessen mit exotischen Speisen ein.


    »Wir essen im Büro, ich besorg uns etwas Leckeres. Wir müssen heute unbedingt noch mal die Drohbriefe an Käskopf genauer durchschauen.«


    »Wo kriegt der jetzt etwas Exotisches her?«, fragte Ilona Emil, während Steinböck durch die Tür verschwand.


    »Wart’s ab, ich hab da so einen Verdacht.«


    Der Kommissar steuerte den Verkaufswagen vor dem Präsidium an. »Echte Berliner Currywurst« stand groß auf einem Schild über der Verkaufsluke.


    »Na, Steinböck, willste mal wieder wat Jescheites zwischen de Zähne?«, fragte der Mann hinter dem Tresen.


    Der Kommissar überlegte kurz, ob er den richtigen Namen des Mannes kannte. Ihm fiel keiner ein und er hatte auch noch nie jemanden getroffen, der ihn anders als »den Berliner« nannte.


    »Gib mir mal drei Portionen von deiner Currywurst und mach g’scheit vui von deinem Ketchup drauf.«


    »Wie oft soll ick dir noch sagen: Dat is keen Ketchup. Dat is ne Soße. Drei Portionen? Jibste enen aus? Haste etwa Jeburtstag?«, fragte der Berliner mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Steinböck schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Und dreimal Pommes.«


    »Sag mal, der Käskopp, is det dein Fall?«


    »Kennst du den etwa auch?«


    »Na hör mal, det Arschloch. 800 Euro wollte der von mir. Nur jut, dat ihm einer die Luft abjestellt hat. In der Hölle soll er schmoren«, brummte er wütend, während er Steinböck die Tüte reichte.


    »Hast du ihn etwa umgebracht? Zutrauen dat ichs dir.« Steinböck zog einen 20-Euro-Schein aus der Tasche.


    »Hättste wohl jerne. Ne, ne, aber ik hoff, dat ihr den Kerl nie erwischt.«


    »Und, hast du bezahlt?«, fragte ihn der Kommissar und steckte das Wechselgeld ein.


    »Icke? Nee, nee, der Kerl ist doch jetzt tot. Von mir sieht der keinen Cent.«


    »Dass du dich da net täuschst«, brummte Steinböck und machte sich auf den Weg zurück ins Büro.


    Den Nachmittag verbrachten die vier mit Recherchen. Jeder auf seine Weise. Ilona und Emil gruben sich durch die Schmäh- und Drohbriefe, die Käskopf in den letzten Jahren erhalten hatte, während Steinböck die Akten von SpuSi und KTU studierte. Ach ja, und die Katze. Sie hatte sich vorgenommen, Staller zu ärgern. Das funktionierte am besten, wenn sie vor dessen Büro herumlungerte.


    »Vielleicht findet ihr irgendwo den Betrag von 2.360 Euro in den Unterlagen«, brummte Steinböck.


    »Bisher hat noch keiner einen Geldbetrag erwähnt. Hier geht’s hauptsächlich um Beschimpfungen. Auch einige Morddrohungen waren dabei, aber die liegen alle schon ein paar Jahre zurück«, sagte Emil.


    »Einen Hinweis auf den genauen Betrag finden wir vielleicht am ehesten, wenn wir uns die Unterlagen zu den jeweiligen Fällen auf Käskopfs Bürocomputer anschauen«, warf Ilona ein.


    »Gut, vielleicht kümmerst du dich morgen darum. Noch was, der Berliner, weiß einer von euch, wie der heißt?«


    »Du meinst den mit der exotischen Küche?«, fragte Ilona scheinheilig.


    »Genau den. Der hat mir nämlich erklärt, dass er auch einer von Käskopfs Kunden ist. Und so wie er von dem gesprochen hat, war des nicht gerade eine Liebeserklärung.«


    »Ich prüf des nach«, sagte Ilona.


    Wenig später kündigte Schneehofer von der Pforte per Telefon Max Spreimel an.


    »Bringt ihn ins Vernehmungszimmer«, antwortete Steinböck kurz und legte auf. »Will einer von euch mitkommen?«


    Beide schüttelten den Kopf. Emil zeigte auf den Stapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag und scherzte: »Der schwarze Sklave hat noch viel Baumwolle zu pflücken.«


    »Mach’s ordentlich«, sagte Steinböck lachend. »Sonst schick ich dir die Katze.«


    »Meine schwarze Schwester würde sich nie gegen ihren Bruder wenden.«


    »Wo ist des Mistvieh eigentlich?«, fragte der Kommissar, ohne jedoch eine Antwort abzuwarten.


    In diesem Moment klingelte das Telefon.


    Emil nahm ab. »Der liebe Onkel Ferdel«, murmelte er und hielt dabei die Sprechmuschel mit der Hand zu.


    »Stell rüber«, erwiderte Steinböck, der die Türklinke schon in der Hand gehabt hatte, und eilte zu seinem Schreibtisch zurück. »Erzähl, Ferdel.« Mehr sagte er nicht. Er nickte mehrere Male, machte dann ein zufriedenes Gesicht, während er den Hörer auflegte.


    »Hast du g’wusst, dass dein Onkel so schnell sein kann? Sag mal, Emil, du hast doch die Nummer vom Mojo. Ruf ihn an und sag ihm, das Visum für seine Schwester sei fertig. Sie soll Bescheid geben, wann sie fliegt, und ein Mitarbeiter der Botschaft bringt das Visum dann zum Flughafen.«


    »Da wird er sich freuen, der Mojo. Chef, das hast du gut gemacht.« Emil streckte den Daumen nach oben.


    Steinböck beschloss, Max Spreimel eine Weile durch den Einwegspiegel zu beobachten, bevor er ihn verhören würde. Der Mann war sichtlich nervös. Immer wieder blickte er auf die Armbanduhr. Der Schmerz über den Verlust seiner Tochter war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. So sieht kein eiskalter Killer aus, dachte Steinböck. Aber gerade in so einem Fall hatte er sich schon öfter getäuscht. Er verließ den Nebenraum und schritt entschlossen ins Verhörzimmer.


    »Schön, dass Sie kommen konnten, Herr Spreimel. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie.«


    »Ich bin nicht freiwillig hier, Sie haben mich vorladen lassen«, sagte Spreimel verbittert.


    »Es gibt da noch einige Ungereimtheiten. Ist es richtig, dass Sie nur einen Firmenwagen haben, und zwar einen weißen VW-Bus?«


    »Was soll das? Natürlich habe ich nur einen Firmenwagen.«


    »Und wer fährt damit?«


    »Meine Leute und ich. Jeder von uns dreien hat einen Schlüssel.«


    »Und wo steht der Wagen abends und am Wochenende? Nimmt ihn einer Ihrer Angestellten mit nach Hause?«, wollte Steinböck wissen.


    »Nein, der Wagen bleibt über Nacht und am Wochenende immer bei mir vor dem Haus stehen.«


    »Wie kommt es, dass der Bus am Sonntagabend in der Maximilianstraße vor Käskopfs Büro gesehen wurde?«


    »Das ist unmöglich. Um wie viel Uhr soll das gewesen sein?«


    »Um 20.30 Uhr.«


    »Zu dieser Uhrzeit war ich zu Hause. Das habe ich Ihnen heute Morgen schon gesagt.«


    »Ihr Bus wurde aber um diese Zeit dort gesehen, und von ihren Mitarbeitern kann es ja keiner gewesen sein.«


    »Vielleicht bin ich am Sonntag dort vorbeigekommen. Seit dem Tod von der Janette bin ich öfters mal am Abend losg’fahren. Ohne Grund, bloß damit ich nicht allein zu Hause sitze.«


    »Also, jetzt kommen wir der Sache etwas näher. Wollen S’ mir jetzt noch erzählen, warum Sie vor seinem Büro geparkt haben?«


    »Ich wollt zu ihm raufgehen und ihn zur Rede stellen. Aber dann hab ich es mir doch anders überlegt und bin weitergefahren. Mehr war da nicht«, beteuerte er.


    »Herr Spreimel, wenn Sie eh unschuldig sind, dann könnten Sie mir doch eine Speichelprobe geben.«


    »Warum?«, fragte Spreimel misstrauisch.


    »Für einen Abgleich mit den DNA-Spuren vom Tatort.«


    »Von mir aus. Kann ich dann heimgehen?«


    »Ja, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung. Und verlassen Sie München nicht.«


    »Wo soll ich denn hingehen?«, fragte er sichtlich deprimiert, während er mit dem Wattestäbchen an seinem Gaumen entlangstrich.


    Als Steinböck und Frau Merkel am späten Nachmittag nach Hause kamen, wurden sie vom Ehepaar von Domenik empfangen. Die beiden älteren Herrschaften waren die Besitzer des Mehrfamilienhauses. Im Parterre wohnten Steinböck und Emil, die obere Etage gehörte den Domeniks und ganz oben hatten Mojo und Aurelia je ein kleines Appartement. Offensichtlich hatten die beiden auf Steinböck gewartet. Sie saßen auf der Bank vor dem Haus und sonnten sich. Die Katze legte einen Zahn zu und sprang auf Amely von Domeniks Schoß, die den Kopf in Richtung Sonne gedreht und dabei die Augen geschlossen hatte.


    »Oh Gott, diese verrückte Katze«, rief sie erschrocken aus. Ihr Mann Götz von Domenik saß schmunzelnd neben ihr und freute sich diebisch über den gelungenen Schreck. Wie immer trug er ein Sergeant-Pepper-Jackett, diesmal aus hellgrünem Brokatstoff.


    »Lieber Herr Kommissar«, flötete Amely von Domenik in ihrem unwiderstehlichen Pilchersopran. »Ich wollte Sie an unser Willkommensfest für Mojo Guambo erinnern. Wir sind uns allerdings nicht sicher, ob wir es nicht doch verschieben sollten.«


    »Sie möchten es verschieben?«, fragte Steinböck überrascht.


    »Na ja, Mojo ist im Moment sehr traurig. Er hat nämlich seine längst verschollene Schwester getroffen und würde sie gerne zu sich nach Deutschland holen. Aber …« Sie boxte ihrem Mann in die Rippen und rief: »Nun sag du doch auch mal etwas.«


    Götz von Domenik schrak zusammen und hielt sich etwas übertrieben die Seite, während er verschmitzt Steinböck anlächelte. »Es gibt Probleme mit dem Visum. Es dauert eben etwas.«


    »Ich würde mir da keine großen Sorgen machen«, sagte Steinböck lächelnd und griff nach Amelys Hand. »Ich bin mir sicher, dass wir schon morgen, spätestens aber übermorgen eine positive Nachricht bekommen werden.«


    »Wunderbar, wir werden im Garten ein Zelt aufstellen lassen. Oh, ich freu mich ja so«, sagte sie und klatschte in die Hände.


    »Ein Rosamunde-Pilcher-Roman wird wahr. Und mein Kommissar spielt die Hauptrolle. Ich könnte heulen.«


    »Und Sie glauben wirklich, dass das Fest stattfinden kann?«, fragte Amely von Domenik mit Tränen in den Augen.


    Steinböck nickte. »Ich versprech’s Ihnen beim Schwanz meiner Katze. Wir werden ein Fest feiern«, sagte er laut, um dann leise Frau Merkel zuzuflüstern: »Und wenn’s nur die Amputation eines Katzenschwanzes ist, die wir feiern.«


    »Beim Schwanz Ihrer Katze! Wie niedlich, die Katze scheint sich auch darüber zu freuen. Sehen sie nur, wie Sie mit dem Schwanz schlägt.«


    »Mit deinem unqualifizierten Hannibal-Lecter-Gerede kannst du nicht verbergen, dass du doch im tiefsten Inneren deiner Seele ein Rosamunde-Pilcher-Fan bist.«


    »Ach, Herr Kommissar, ehe ich es vergesse: Ein Paket ist für Sie abgegeben worden. Es kommt aus Japan«, sagte Amely verschwörerisch.


    »Aus Japan?«, fragte er verdutzt.


    »Ja, aus Japan, Götz hat es vor Ihre Tür gestellt. Komm, mein Lieber.« Sie hakte sich bei ihrem Mann ein. »Es wird Zeit für ein Gläschen Prosecco.«


    Frau Merkel und der Kommissar saßen beide am Tisch im Wintergarten. Die Katze auf der Lehne des Korbsessels und Steinböck, so wie er es gerne handhabte, rittlings auf dem Stuhl, die Arme auf die Rückenlehne gelegt. Beide starrten das Paket an, das in der Mitte des Tisches stand.


    »Und, was meinst du?«


    »Keine Ahnung, wer sollte mir ein Paket aus Japan schicken?«


    »Ich wüsste da schon jemanden.«


    »Wen?«, fragte er verblüfft.


    »Na ja, deine Fans. Del Shelock Holmes von München«, äffte sie die japanischen Polizisten nach, die vor ein paar Wochen für einige Tage das Präsidium besucht hatten.


    »Wieso sollte mir einer von denen ein Paket schicken?«, fragte er ungläubig. »Vielleicht ist es eine Paketbombe?«


    »Wer sollte sich die Mühe machen, dir aus Japan eine Bombe zu schicken? Ich glaube, du überschätzt dich«, antwortete Frau Merkel, sprang auf den Tisch und beschnüffelte das Paket von allen Seiten.


    »Keine Bombe«, sagte sie bestimmt und sprang zurück auf die Sessellehne. Für einen langen, stillen Moment betrachteten beide weiter das Paket. Dann wurde es der Katze zu bunt. »Möchtest du es nicht endlich aufmachen?«, fragte sie genervt.


    »Ich weiß nicht«, brummte Steinböck.


    »Vielleicht ist es ja ein Geschenk. Du solltest es wirklich öffnen.«


    Steinböck stand auf, verschwand in der Küche und kehrte kurze Zeit später mit einem Teppichmesser zurück. Er musterte zuerst die Katze und dann das Messer.


    »Denk gar nicht erst daran«, zischte sie.


    Grinsend machte sich der Kommissar über das Paket her.


    »Vielleicht ein Sushiservice, oder eine japanische Polizeimütze«, mutmaßte Frau Merkel.


    Zuerst schaufelte Steinböck eine Unmenge Styroporchips auf den Tisch und kramte schließlich eine schwarze Keramikfigur heraus. Mit beiden Händen hob er sie in Richtung der Katze.


    »Mein Gott! Was ist denn das?«


    »Das ist eine Maneki-neko«, tönte es von der Wintergartentür. »Eine Glück bringende Katzenfigur. Sehr beliebt in Thailand, China und vor allem in Japan. Steht gerne vor Restaurants oder Bordellen, um die Kunden hereinzuwinken. Aber auch im privaten Bereich soll sie für Glück und Wohlstand sorgen.«


    »Mensch, Emil, woher weißt du das alles?«


    »Eine etwas pikante Frage. Offensichtlich kennt sich mein schwarzer Bruder mit Bordellen aus.«


    »Ich war vor ein paar Jahren für sechs Wochen in Japan. Dort begegnet man den Viechern überall. Sie sind unwahrscheinlich beliebt und haben eine Menge verschiedener Bedeutungen. Je nachdem, welcher Arm sich bewegt oder welche Farbe sie haben. Aber das kannst du ja googeln. Schau mal nach, irgendwo müsste ein Schalter sein.«


    Steinböck drehte die etwa 25 Zentimeter hohe Figur um und prüfte den Boden.


    »Aha, da haben wir ihn.«


    Er stellte die Katzenfigur vor Frau Merkel auf den Tisch und sah grinsend zu, wie sie immer wieder die rechte Pfote hob.


    »Ein passender Ersatz für das Fliegende Spaghettimonster. Und die Ähnlichkeit mit unserer Katze ist auch verblüffend. Nur, im Gegensatz zu ihr grinst sie wenigstens«, stellte er fest.


    »Ziemlich albern, daran ändert auch dieser widerliche Nazi-Gruß nichts«, sagte sie, hob die Pfote und rief: »Heil! Ich denke, du solltest diese Geschmacklosigkeit in den Mülleimer werfen.« Dann sprang sie vom Sessel und verschwand durch die Wintergartentür.


    »Hat die Katze gerade ›Heil‹ gerufen, als sie die Pfote hob?«, fragte Emil.


    »Jetzt, wo du es sagst – es klang wirklich so.« Steinböck leerte die restlichen Verpackungsschnipsel auf den Tisch. Dazwischen kam ein Zettel zum Vorschein. Er faltete ihn auf, überflog ihn kurz und überreichte ihn dann Emil.


    »›Ein großer Detektiv weiß, was zu tun ist, denn unter dem Mantel der Energie liegt oft der Wahrheit letzter Schluss‹«, las dieser vor und schaute Steinböck fragend an. »Verstehst du das? Klingt wie Konfuzius, aber der war Chinese.«


    Der Kommissar schüttelte den Kopf und durchsuchte erneut die Schachtel.


    »Nix. Wenigstens kann man den Absender lesen: Hayato Watanabe aus Tokio. War das der Typ, der im letzten Monat die japanische Delegation geleitet hat?«


    »Keine Ahnung, aber ich werd’s morgen rauskriegen. Übrigens, warum ich gekommen bin. Ich hab heute die Berufung in die Nationalmannschaft bekommen. Ich denk, ich werd in nächster Zeit noch ein bisschen mehr trainieren.«


    In diesem Moment kehrte die Katze zurück und betrachtete angewidert die Porzellanfigur. »Du oder ich. Es kann nur eine geben.«


    »Ich will jetzt noch ins Stadion fahren und ein paar Runden drehen. Kann ich die Katze mitnehmen?«, fragte Emil Mayer junior. »Du weißt ja, sie mag Rolli fahren.«


    »Mensch, Emil, ich gratulier dir. Tolle Sache.«


    »Danke, also ich nehm sie mit.«


    »Wenn’s dir Spaß macht. Von mir aus kannst du sie dort auch aussetzen.«


    »Das hab ich gehört, alter Mann«, sagte Frau Merkel und sprang auf Emils Schoß.


    Steinböck suchte sich die Reste vom Vorabend aus dem Kühlschrank zusammen. Ein Teller mit gefüllter Pasta und ein Schälchen mit verschiedenen Vorspeisen waren noch übrig gewesen. Die Teigtaschen erwärmte er in der Mikrowelle, rieb etwas Parmesan darüber und goss sich ein Hefeweizen ein.


    »Gott sei Dank ist die Katz nicht da«, murmelte Steinböck. Er konnte sich ihre blöden Bemerkungen zu Antipasti mit Hefeweizen lebhaft vorstellen.


    Nach dem Essen fiel ihm ein, dass er den von Domeniks versprochen hatte, den Rasen zu mähen, bevor morgen Abend das Partyzelt angeliefert werden würde.


    Eine Dreiviertelstunde später, sichtlich erschöpft und durchgeschwitzt, nahm er eine Dusche, bevor er sich dann endgültig auf die Couch vor dem Fernseher niederließ. Ein weiteres Weißbier und zwei Gläser Whiskey taten ihre Wirkung. Die Grinsekatze stand immer noch auf dem Sideboard und winkte ihm zu. Er betrachtete sie eine Weile. Die monotone Bewegung führte dazu, dass er schließlich einschlief.


    In seinem Traum tanzte er zusammen mit Anna Maria zu sphärischen Klängen über eine blühende Frühlingswiese. Waren sonst in seinen Träumen die Frauen nackt und nur mit einem mehr oder weniger durchsichtigen Vorhangstoff bekleidet, trug Anna Maria einen Pullover und Jeans. Steinböck nahm sich vor, sobald er wach war, über diesen Umstand gründlich nachzudenken. Dann widmete er sich wieder seinem Traum und genoss es, dass er trotz der akrobatischen Sprünge, die er während des Tanzes einlegte, weder seinen Rücken noch die Knie spürte. Plötzlich verstummten die Harfenklänge und rhythmische Marschmusik ertönte. Am Horizont tauchte im Gleichschritt eine Armee von japanischen Polizeischülern auf, jeder von ihnen den rechten Arm hoch und nieder schwenkend und dabei martialische Urlaute ausstoßend. Anna Maria griff seine Hand und in ihren wunderschönen blaugrünen Augen spiegelte sich ihre Angst wider. Steinböck war entschlossen, die Angebetete mit seinem Leben zu verteidigen. Auf ein unsichtbares Kommando hin stoppte die Armee mit einem gemeinsamen Urschrei, den rechten Arm steil zum Hitlergruß erhoben. Plötzlich Totenstille. Steinböck glaubte, dass alle Augen auf etwas hinter ihm gerichtet waren. Langsam drehte er sich um. Und da stand sie, eine fünf Meter große schwarze Porzellankatze, diabolisch grinsend. Ihre rechte Pfote deutete direkt auf ihn und Anna Maria, bereit, den vernichtenden Befehl zu geben. Doch dann ertönte aus der Ferne ein Rauschen, das immer lauter wurde. Unter den Japanern brach Unruhe aus. Einige deuteten auf den Horizont und die militärische Streitordnung löste sich auf. In alle Richtungen liefen sie davon. Die große Porzellankatze fauchte wütend und kam auf die beiden zu. Im Angesicht des möglichen Endes nahm Steinböck Anna Maria in die Arme, bereit, sie mit seinem Körper und seinem Leben zu schützen. Für einen kurzen Moment dachte er daran, aufzuwachen, aber da er sich nicht sicher war, ob er Anna Maria dann alleine zurücklassen würde, entschloss er sich zu bleiben. Das Rauschen wurde immer lauter und da kam sie, Frau Merkel, groß wie ein Elefant, und sprang mit einem geschmeidigen Satz über sie hinweg, direkt auf die Porzellankatze zu. Ihre Körper krachten zusammen, ähnlich wie in dem alten japanischen Monsterfilm »King Kong gegen Godzilla«. Das Kampfgetümmel wurde von wildem Fauchen und Geschrei begleitet. Plötzlich herrschte Ruhe. Steinböck hielt die Augen geschlossen, wartete auf den tödlichen Schlag und umklammerte die leise weinende Anna Maria. Doch es passierte nichts. Da wusste er, wer gewonnen hatte. Als Nächstes spürte er einen heißen Atem auf seiner Haut, der einen unangenehmen Geruch verströmte. Er öffnete die Augen. Wieder einmal saß die Katze auf seiner Brust und gähnte.


    »Nicht mal in deinen Träumen kann man dich alleine lassen. Du solltest weniger Whiskey trinken. Ich kann mich nicht ständig um dich kümmern.«


    Steinböck rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Dann starrte er an Frau Merkel vorbei auf die Maneki-neko, die immer noch unablässig mit der rechten Pfote vom Sideboard winkte. Er hatte das Gefühl, dass ihr Grinsen eine Idee hämischer geworden war. Wie lange, dachte er, würde die Batterie wohl reichen?


    »Die Hitler-Katze muss weg.«


    »Die Hitler-Katze bleibt. Schließlich war sie ein Geschenk.«


    »Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Selbstzufrieden ob des vermeintlichen Sieges über die Katze kramte Steinböck seinen Tabak aus der Sakkotasche und drehte sich eine Zigarette.


  


  

    Mittwoch


    Am nächsten Morgen ging Steinböck immer wieder das ominöse Paket durch den Kopf. Er hatte wirklich niemanden aus der japanischen Delegation näher kennengelernt. Nach einem Sushimesser als Abschiedsgeschenk hatte es keinerlei weitere Kontakte gegeben. Hatten die Japaner bemerkt, dass sie von einigen seiner Kollegen verarscht worden waren, und schoben jetzt ihm die Schuld zu? War diese blöde winkende Glückskatze nichts weiter als eine Revanche? Er musste unbedingt mit Paul Mögele sprechen. Schließlich hatte dieser als Chef der Mordkommission am meisten mit den Japanern zu tun gehabt.


    Doch als Steinböck im Büro ankam, überschlugen sich die Ereignisse. Klessel hatte am frühen Morgen schon berichtet, dass die DNA-Probe von Spreimel und die Spucke auf Käskopfs Haaren zu 100 Prozent übereinstimmten. Nachdem Ilona Hasleitner einen Streifenwagen losgeschickt hatte, um Spreimel abholen zu lassen, war sie selbst zu Käskopfs Büro gefahren, um die 2.360 Euro mit den Rechnungen abzuchecken.


    Während Steinböck sich seinem Kaffee widmete und Ilonas und Emils bisherige Auflistung der Drohbriefe studierte, klingelte das Telefon. Es war Mögele, der ihn zu sich ins Büro orderte.


    »Ich muss zum Chef. Ich beeil mich«, sagte er zu Emil. Wenn der Spreimel kommt, bringst du ihn in den Verhörraum.«


    »Servus, Steinböck«, sagte Mögele. »Schön, dass ich dich auch mal zu Gesicht bekomme. Beim morgendlichen Briefing lässt du dich eh nicht mehr blicken.«


    »Servus, Paul, ich hab dir gesagt, solange ihr den Maulwurf ned findets, der alles nach draußen trägt, komm ich nicht mehr.«


    »Ist schon gut, also, was ist mit dem Fall Käskopf?«


    »Schaut so aus, als hätten wir den Täter. Motiv ist da, sein Auto wurde am Tatort gesehen und in Käskopfs Hamsterfell haben wir Spucke mit seiner DNA gefunden. Die Kollegen holen den Max Spreimel gerade daheim ab.«


    »Sagtest du Max Spreimel?«, fragte Mögele überrascht.


    »Ja, Max Spreimel, Elektroinstallation in Ramersdorf. Kennst du den etwa?«


    »Nicht näher, aber der hat bei uns daheim die Elektrik gemacht. Sobald ihr fertig seids, schickst mir den Bericht rauf.«


    »Du, weil ich grad da bin, du hast dich doch im letzten Monat um die Japaner gekümmert?«


    »Hab ich, warum interessiert dich das?«


    Steinböck erzählte ihm von dem Paket, der Katze und der geheimnisvollen Nachricht auf dem Zettel.


    »Also, der Watanabe war der Chef von dem Ganzen. Ein ziemlich hoher Beamter bei der Tokioter Kripo. Vielleicht erinnerst du dich daran, des war der, der so gut Deutsch sprach. Sein Spezialgebiet ist Organisiertes Verbrechen. Er hat mir noch vertraulich erzählt, dass er einem Riesenbetrug auf der Spur und ganz dicht dran wäre, alles auffliegen zu lassen. Bis in die höchsten Kreise. Des müsste dir doch gefallen.«


    »Hat er sich von uns verarscht gefühlt? Du weißt schon, des mit dem Sherlock Holmes von München.«


    »Ach Quatsch, des war seine eigene Idee. Der hat viel von dir gehalten. Eigentlich wollte er mit dir näheren Kontakt aufnehmen. Aber des hat nie geklappt, weil du damals mit dem Mord im Schülerheim so beschäftigt warst.«


    »Du glaubst also nicht, dass er mir die Katze nur geschickt hat, um mich zu veräppeln?«


    »Ich bin kein Spezialist dafür, wie der Japaner im Allgemeinen tickt, aber eine Verarsche war des sicher nicht. Egal, ich werd nachher versuchen ihn anzurufen. Ich bin eh dran, mich bei ihm zu melden.«


    »Eine sehr seltsame Geschichte«, murmelte Steinböck vor sich hin.


    »Ach, bevor ich es vergesse: Du hast morgen um 10 Uhr noch einen Termin beim Polizeipsychologen.«


    »Ich dachte, die Sache wäre gegessen?«


    »Du weißt genau, dass ein Überprüfungstermin Pflicht ist. Also halt dich dran. Umso eher hast du Ruhe. Was ist eigentlich gestern beim Verhör mit dem Herrn Staatssekretär herausgekommen?«


    »Der Ferdel war’s ned. Aber einen sauberen Schrecken haben wir ihm schon eingejagt.«


    »Des hör ich gern«, antwortete Mögele.


    »Was jetzt, des Erstere oder des mit dem Schrecken?«


    »Beides.« Mögele grinste verschmitzt. »Beides.«


    Zurück im Büro empfing Emil Steinböck mit der Nachricht, dass Max Spreimel bereits im Verhörraum sitze.


    »Die Kollegen mussten ihn mit Gewalt herbringen. Er sagte, er hätte keine Zeit. Er müsste sich um sein Geschäft kümmern. Schließlich wurde er handgreiflich. Da haben sie ihm Handschellen angelegt.«


    »Okay, dann schauen wir uns den Herrn Spreimel mal näher an. Emil, du kommst mit.«


    Als Emil Mayer junior hinter dem Schreibtisch hervorrollte, bemerkte Steinböck die Katze, die auf seinem Schoß saß.


    »Soll die mit?«, fragte er Emil.


    »Willst du es ihr verbieten?«


    Nein, wollte er nicht. Es hätte sowieso keinen Sinn. Vermutlich würde sie auf dem Gang irgendwelchen Kollegen in den Kopierraum folgen. Frau Merkel sah das ganze Revier als ihr Territorium an. Bis auf die Kantine. Da herrschte Tamara, und der einzige Versuch der Katze, dort hineinzukommen, scheiterte an Tamaras ostpreußischem Temperament und ihrem Besen.


    Auf dem Gang begegnete ihnen Staller von der SpuSi.


    »Ich hab da noch was entdeckt«, sagte er, während er misstrauisch Frau Merkel beobachtete. »Die Blätter im Aufzug wurden mit einem verschmutzten oder defekten Druckerkopf gedruckt. Da sind immer an derselben Stelle freie Linien. Also, wenn ihr einen Verdächtigen mit Drucker habts, gebts mir Bescheid. Des ist wia ein Fingerabdruck.«


    »Sehr schön, vermutlich wissen wir in einer Stunde mehr. Die Adresse müsst schon bei euch in der Abteilung liegen. Wir warten bloß noch auf den Durchsuchungsbeschluss«, sagte Steinböck und ließ Staller stehen. Die Katze, die sich mit einem gewaltigen Buckel auf Emils Oberschenkel aufgerichtet hatte, drückte er nach unten und zischte: »Du bleibst sitzen.«


    »Aber klar, Chef, ich hatte nicht vor, aufzustehen!«, sagte Emil und setzte sein breitestes Grinsen auf.


    Max Spreimel saß wie ein Häufchen Elend am Tisch des Vernehmungsraums. Als Steinböck und Emil eintraten beziehungsweise einrollten, hob er nur kurz den Kopf. Überrascht fiel sein Blick auf die Katze. Emil glaubte, einen Hauch von einem Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen, bevor er wieder auf die Tischplatte starrte.


    »Herr Spreimel, wir möchten Sie noch einmal zu dem Abend befragen, an dem Hasso Käskopf umgekommen ist.«


    Spreimel hob den Kopf und musterte die Katze auf Steinböcks Arm. »Wozu, ich hab Ihnen alles gesagt.«


    »Ist es nicht so, dass Sie doch ausgestiegen und mit dem Aufzug zu Käskopfs Büro hochgefahren sind?«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil Sie ihn gehasst haben. Schließlich geben Sie ihm die Schuld am Tod Ihrer Tochter.«


    »Das ist alles Blödsinn, Sie können mir nichts beweisen.«


    »Wann haben Sie Käskopf das letzte Mal gesehen?«


    »Das ist Wochen her. Er hatte damals Janette zurückgebracht. Er kam mit seinem protzigen Cabriolet. Deshalb konnte ich ihn überhaupt sehen.«


    »Waren Sie schon mal in Käskopfs Büro?«


    »Nein, nie.«


    »Warum konnten wir dann ihre DNA dort finden?«


    »Das ist unmöglich, ich habe nichts angefasst.«


    »Also waren Sie doch dort?«


    Spreimels Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Ich sag jetzt überhaupt nichts mehr.«


    »Herr Spreimel, möchten Sie Ihren Anwalt verständigen?«, mischte sich jetzt Emil ins Gespräch ein.


    »Ich hab keinen Anwalt und ich brauch auch keinen.«


    »Waren Sie jetzt am Sonntagabend in Käskopfs Büro oder nicht?«


    »Ja, verdammt noch mal«, schrie Max Spreimel, »ich war in seinem Büro, ich wollte ihn zur Rede stellen, ich wollte ihn verprügeln, vielleicht wollte ich ihn auch umbringen, aber das Arschloch war bereits tot.«


    »Und was geschah dann?«


    »Nichts geschah. Ich bin wieder gegangen.«


    »Haben Sie ihn angespuckt?«


    Spreimel begann hysterisch zu lachen. »Jetzt versteh ich, daher haben Sie meine DNA. Ja, ich wollte ihm ins Gesicht spucken, aber nicht einmal das ist mir gelungen. Das Ganze landete in seinem Toupet.«


    »Herr Spreimel, Sie sind vorläufig festgenommen. Sie werden verdächtigt, am Sonntagabend Hasso Käskopf ermordet zu haben. Sie können einen Anwalt ihrer Wahl zuziehen, ansonsten wird Ihnen einer vom Gericht gestellt.«


    Die Sache mit den 2.360 Euro stellte sich als deutlich komplizierter heraus als zunächst angenommen. Käskopf hatte kein Buchhaltungsprogramm, zumindest nicht für die gestellten Mahnbescheide. Außerdem war Ilona bisher nirgendwo auf die Summe von 2.360 Euro gestoßen. Sie war sich im Klaren, dass allein die Überprüfung der Personen auf der Liste mit den Drohbriefen mindestens den ganzen Tag, wenn nicht sogar noch länger dauern würde. Die anonymen Schreiben gar nicht mitgerechnet.


    »Und was ist mit denen, die brav gezahlt haben?«, fragte sie Emil am Telefon. »Schließlich ham wir doch den Spreimel schon als Tatverdächtigen verhaftet. Kann ich das hier nicht abbrechen?«


    »Verhaftet is der Spreimel schon«, sagte Emil Mayer und machte ein paar Liegestützen auf seinem Rollstuhl, während er über Lautsprecher mit der Kollegin telefonierte. »Der Chef meint aber, wir sollten dieser Spur trotzdem nachgehen. Vor allem, nachdem der Spreimel weiterhin behauptet, dass er es nicht gewesen sei. Was ist denn mit dem Käskopf seinen Bürohaserln? Helfen die dir nicht?«


    »Eine hat sich krankschreiben lassen und die anderen zwei machen auch nicht den Eindruck, als wenn sie Käskopfs Mörder finden wollten.«


    »Ilona, du musst da unbedingt dranbleiben. Ich glaub nicht, dass es der Spreimel war, und der Steinböck ist jetzt grad mit seiner japanischen Grinsekatze beschäftigt.«


    »Hab ich irgendetwas verpasst?«, fragte sie verblüfft.


    »Weißt was, du schaust jetzt weiter nach dene 2.360 Euro, dafür lad ich dich heute Abend auf eine Pizza beim Lorenzo ein und erzähl dir vom Chef seiner neuen Katz.«


    »Und was sagt die Frau Merkel zu der neuen Katz?«


    »Des erzähl ich dir heut Abend.«


    Nach dem Verhör von Spreimel beschloss Steinböck, die Kantine aufzusuchen. Auf der Tafel vor der Tür stand das Tagesmenü angeschrieben. Sushi oder gefüllte Paprikaschoten mit Reis. Tamaras Kochkünste waren wirklich erstaunlich. Seit dem Besuch der japanischen Polizeischüler hatte sie sich das Zubereiten von Sushi beigebracht, und das offenbar mit solcher Qualität, dass es inzwischen auf Wunsch der Mitarbeiter alle zwei Wochen auf der Speisekarte stand. Steinböck entschloss sich für die Paprikaschoten, da seiner Meinung nach Sushi nur als Katzenfutter taugte. Diesmal verzichtete er auf das obligatorische Weißbier und nahm sich eine Apfelschorle. Während der Suche nach einem Platz fiel ihm Mögele auf, der ihn zu sich winkte.


    »Komm, Steinböck, setz dich her, es gibt interessante Neuigkeiten aus Japan«, sagte er und zeigte mit den Stäbchen, das letzte Sushiteil perfekt dazwischen eingeklemmt, auf den leeren Stuhl ihm gegenüber. Steinböck ließ sich nieder und starrte gebannt auf das Sushistück, von dem er erwartete, dass es jeden Moment auf den Boden fallen würde. Doch weit gefehlt, Paul Mögele tauchte es in die Sojasoße, tupfte vorsichtig in das Wasabischälchen und fuchtelte weiterhin damit in der Luft herum.


    »Die Sache stinkt. Watanabes Haus ist abgebrannt und er selbst ist verschwunden.« Endlich steckte Mögele den umwickelten Reisknödel in den Mund.


    Erst jetzt gelang es Steinböck, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Sag des noch mal.«


    »Das Häusle vom Watanabe ist in die Luft geflogen. Man weiß noch nicht, ob Gasexplosion oder vielleicht sogar eine Bombe. Sie haben bisher keine Leiche gefunden, Watanabe bleibt verschwunden.«


    »Mit wem hast du da gesprochen?«


    »Des war gar nicht so leicht, einen ans Telefon zu bekommen, der Deutsch spricht. Weißt ja, mein Englisch ist nicht so besonders. Der Mann hat ständig für jemanden im Hintergrund übersetzt. Das waren zum Teil sehr komische Fragen. Ich sag dir, die Sache stinkt. Ob wir irgendwelche Nachrichten oder Unterlagen von ihm bekommen hätten, wollten die immer wieder wissen.«


    »Hast du etwa des mit dem Paket erzählt?«


    »Hältst du mich für blöd?«, fragte Mögele pikiert. »War denn noch etwas in dem Paket, außer der Katz und dem Zettel?«


    »So genau hab ich es noch nicht untersucht. Aber ich schau es mir heut Abend näher an.«


    »Es gibt noch einen weiteren Japaner, der mit auf der Reise war und ganz ordentlich Deutsch spricht. Ich glaub, er heißt Sato. Ich konnte ihn aber noch nicht erreichen. Auf jeden Fall bleib ich dran. Und du untersuchst das Paket. Und wenn du nichts findest, übergibst du es der KTU. Die sind schließlich Profis«, sagte Mögele, erhob sich und nahm sein Tablett.


    »Woher konnte dieser Watanabe eigentlich so gut Deutsch?«, fragte Steinböck.


    Paul Mögele drehte sich noch einmal um. »Er hat zehn Jahre hier in München gelebt und auch studiert.«


    Steinböck nickte und wandte sich endlich seinem Essen zu. Nur im Inneren der Paprikaschote war noch etwas Restwärme zu finden.


    »Da hätt ich auch a Sushi essen können«, murmelte er grantig.


    Ilona Hasleitner hielt sich bereits den halben Tag in Käskopfs Kanzlei auf und versuchte mit den Angestellten, die Spur der 2.360 Euro zu verfolgen. Nachdem der Fall jedoch gelöst schien, orderte Steinböck sie telefonisch zurück.


    »Und die fraglichen Computer bringst gleich mit. Wir wollen uns nicht nachsagen lassen, dass wir nicht allen Spuren nachgegangen sind.«


  


  

    Ilona war noch nicht ins Büro zurückgekehrt und Emil Mayer war zusammen mit der SpuSi zu Spreimels Hausdurchsuchung gefahren. Auf seinem Bürotisch lag ein Zettel von ihm mit der Info, dass es im Umfeld von Käskopf im Moment keine weiteren Verdächtigen gab. Die Katze hatte sich auf dem Fensterbrett zusammengerollt und schlief. Eine solche Stille im Büro hatte Steinböck schon lange nicht mehr erlebt. Er entschloss sich, Peter Obstler, seinen Informanten, anzurufen. Sie verabredeten sich in einer halben Stunde im Biergarten vom Augustinerkeller.


    »Auf geht’s, Frau Merkel, wir gehen in den Biergarten«, sagte Steinböck und warf mit einem zusammengeknüllten Papier nach der Katze.


    »Treffen wir wieder deinen Freund mit den stinkenden Zigarren?«


    »Genau, und benimm dich. Ned, dass du mir wieder irgendwelche Hunde ärgerst. Verhalt dich unauffällig und ruhig. Wenn du nichts tust, kannst du auch nichts falsch machen.«


    »Nennst du mich deswegen Frau Merkel?«


    Steinböck grinste.


    »Soll ich dich lieber Seehofer nennen?«


    »Schon gut, seelische Grausamkeit ist auch eine Art von Gewalt.«


    Wie üblich war Obstler schon da, als Steinböck ankam. Er saß auf seinem Stammplatz unter einer riesigen Kastanie. Die braune Lederjacke lag neben ihm auf der Bank. Vor ihm stand ein volles Weizenglas und wie nicht anders zu erwarten, lutschte er an einer seiner billigen grünen Zigarren. Hätte er nicht abrasierte Haare, wäre er auch als Inspektor Columbo durchgegangen. Das passende Glasauge dazu hatte er, nur der Schnauzer passte nicht dazu. Die Katze kletterte wie üblich auf den Baum und machte es sich auf einem Ast über dem Biertisch bequem.


    »Servus, Steinböck, hast wieder deine Kollegin mitgebracht?« Obstler deutete mit der Zigarre nach oben.


    »So is es«, antwortete Steinböck lächelnd. »Sag mal, ich hab gedacht, du wolltest mit dem Rauchen aufhören?«


    »Ja, ja, des will ich immer noch.«


    »Und wie geht’s dir?«


    »Geht schon, hatte gestern einen schweren Tag.«


    »Du warst doch ned arbeiten?«


    »Doch, sozusagen schon. Du weißt, ich war ja mal ein halbes Jahr auf der Schauspielschule und deshalb arbeite ich ab und zu beim Film als Komparse. Die haben da in der Agentur meine Telefonnummer. Also, letzte Woche ham die angerufen. Ob ich einen Text vorlesen könnte. Es sollte 100 Euro geben.«


    »Des ist doch nicht schlecht«, antwortete Steinböck.


    »Des hab ich mir auch gedacht. Zweieinhalb Stunden hab ich den Text über eine hochschwangere Aborigine-Frau vorgelesen, die sich unter dem heiligen Geburtsbaum auf ihre Niederkunft vorbereitete.«


    »Auweh«, sagte der Kommissar nur.


    »Des wär ja gar nicht so schlimm gewesen, wenn ned zwei Meter neben mir so ein Aktionskünstler aus Sachsen gesessen wär, der mich die ganze Zeit auf seinem Didgeridoo begleitet hat. Und soll ich dir was sagen? Ich glaub, des Gedudel hatte sogar einen sächsischen Dialekt.«


    »Des kann hart sein.«


    »Des war hart. Ich glaub, der hat das Instrument gestern das erste Mal in der Hand g’habt. Also, Steinböck, worum geht’s?«


    »Kanntest du den Käskopf?«


    »Wer hat den ned gekannt. A ganz mieser Hund, um den is es nicht schad.«


    »Du weißt also auch schon Bescheid?«


    »He, Information und Neuigkeiten sind meine Geschäftsgrundlage.«


    »Ich versteh. Hatte der Käskopf Feinde?«


    »Der Käskopf, machst du Witze? Wie lange hast du Zeit? Und vor allem, hast du was zum Schreiben da? Des dauert länger.«


    »Mich interessiert, ob da was Größeres im Busch war.«


    Steinböck erklärte kurz, wie sie den Toten aufgefunden hatten.


    »Das schaut wie eine Hinrichtung aus. Bandenmord oder Mafia.«


    »Genau, an so was hab ich auch gedacht. Wär schön, wenn du dich mal umhören könntest«, sagte Steinböck und warf zwei Zuckerwürfel in seinen Kaffee, den die Bedienung in der Zwischenzeit gebracht hatte.


    »Vielleicht wollte jemand bei ihm mitkassieren. Schutzgeld oder etwas Ähnliches. Der hatte bestimmt auch ein Inkassounternehmen an der Hand.«


    »Davon geh ich aus. Wir haben aber keines gefunden.«


    Obstler zog wild an seiner Zigarre, die ausgegangen war. Die Asche, bereits mehrere Zentimeter lang, brach schließlich ab und landete in seinem Schoß. Fluchend sprang er auf und klopfte sie von der Hose. Als er endlich wieder saß, klappte er seinen Benzinkocher hoch und zündete den Stummel wieder an, wobei er kräftig daran zog. Eine dichte Rauchwolke schwebte nach oben, genau auf Frau Merkel zu. Es klingt sehr komisch, wenn eine Katze hustet.


    »Könntest du deinen tollpatschigen Freund darauf aufmerksam machen, dass er hier die ganze Luft verpestet«, meinte Frau Merkel und sprang sichtlich genervt auf die Bierbank neben Steinböck.


    »Was ist los mit der Katze?«, fragte Obstler.


    »Sie meint, du rauchst zu viel.«


    »Soll sie sich doch auf einen anderen Baum setzen.«


    »Ich werd’s ihr sagen.«


    »Du und deine g’spinnerte Katz. Man könnt fast meinen, ihr redets miteinander.«


    In diesem Moment bekam Steinböck einen Anruf. Es war Anna Maria Becker, die ihn für 19 Uhr zum Essen einlud. Jetzt hatte es der Kommissar plötzlich eilig. Er legte einen 50-Euro-Schein auf den Tisch.


    »Sorry, Peter, mir pressiert’s. Wäre schön, wenn du meinen Kaffee mitbezahlen könntest.« Er griff die Katze unterm Bauch und verließ eilig den Biergarten.


    Obstler nahm den 50er, strich ihn sanft glatt und sagte leise: »Aber natürlich zahl ich deinen Kaffee.«


    Der Kommissar informierte das Büro, dass er sich für den Rest des Nachmittags freinehmen würde. Zusammen mit der Katze suchte er unterwegs einen Blumenladen auf und kaufte bei Lidl eine Flasche Prosecco. Zu Hause holte er die Glückskatze vom Sideboard und untersuchte sie genau. Aber weder an der Katze noch im Paket konnte er etwas finden. Er beschloss beides morgen zur KTU zu bringen. Dann rief er Mögele an und informierte ihn. Der hatte inzwischen den anderen Japaner, Kommissar Sato, erreicht. Dessen Dezernat befand sich auf der entgegengesetzten Seite von Tokio, bei zehn Millionen Einwohnern eine ganze Ecke, aber trotzdem hatte er von dem Vorfall gehört. Watanabe hatte auch Sato wenig erzählt, nur, dass er an einer großen Sache dran wäre. Eigentlich kannten sich die beiden nur von der Reise nach München. Dem Geschenk, der Winkekatze, maß Sato keine große Bedeutung bei. Seinen Worten nach verschenkte man diese oft in Japan. Steinböck stellte die Katze auf den Tisch im Wintergarten, sodass er sie am nächsten Morgen auf keinen Fall vergessen würde.


    Dann nahm er eine ausgiebige Dusche. Frau Merkel hatte inzwischen ihre tägliche Inspektion der Umgebung abgeschlossen und setzte sich so aufs Fensterbrett, dass sie die Badezimmertür im Blick behielt. Als Steinböck, nur in Unterhosen bekleidet und mit einem Handtuch die spärlichen Haare auf dem Kopf rubbelnd, das Bad verließ, fiel sein Blick sofort auf die Katze.


    Diese hatte die Mundwinkel haargenau wie ihre Namensgeberin zu einem Grinsen hochgezogen und bemerkte trocken: »Glaubst du wirklich, dass man mit so einer Unterhose Frauen beeindrucken kann?«


    Steinböck blickte auf seine groß karierten Boxershorts. »Warum? Sieht doch klasse aus. Richtig sexy.«


    »Mich erinnert das an die schottischen Highlands. Da liefen auch immer ein paar Halbnackte mit hässlich karierten Unterhosen herum.«


    »Außerdem bin ich zum Essen eingeladen und habe nicht vor, Anna Maria mit meinen Boxershorts zu beeindrucken.«


    »Was dir mit diesen Hosen auch kaum gelingen würde. Und verwende nicht wieder so viel von diesem grässlichen Parfüm. Niemandem ist damit gedient, wenn man dich schon drei Straßenzüge vorher riechen kann. Bestimmt hat Anna Maria auch eine Türklingel.«


    Steinböck beschloss die meckernde Katze zu ignorieren und kleidete sich fertig an. Ein letzter Blick in den Spiegel, dann ein zufriedenes Nicken. Die Wintergartentür nach draußen ließ er wie immer im Sommer einen Spalt offen. Die Katze, die ihn weiterhin mit ihren bernsteinfarbenen Augen beobachtete, saß noch immer regungslos am selben Platz. Steinböck griff nach seinem Autoschlüssel und wandte sich der Tür zu.


    »He, Casanova!«


    »Was ist los? Ich nehme dich so oder so nicht mit.«


    »Die Blumen.«


    »Mist, die Blumen«, knurrte er und eilte zurück zur Küche.


    »Vergiss den Prosecco nicht«, rief sie hinterher.


    Endlich kam der Kommissar mit einer Stofftragetasche zurück. Einen Moment lang blieb er vor der Katze stehen.


    »Was ist los?«


    »Ich wundere mich, dass du nicht mitkommen willst.«


    »Nein, nein, da musst du jetzt schon alleine klarkommen. Außerdem interessiert mich viel mehr, ob Emil heute Abend Ilona abschleppt.«


    »Wie bitte? Wie kommst du jetzt da drauf?«


    »Emil hat sie zum Pizzaessen eingeladen und ich wette, dabei wird es nicht bleiben.«


    »So, so, zum Pizzaessen, und wenn sie danach zu Ilona gehen?«


    »In den vierten Stock, und das ohne Lift?«


    »Gut, da hast du ausnahmsweise mal recht, aber untersteh dich zu spannen, sonst geh ich mit dir zum Hundefrisör und lass dich kahl scheren.«


    »Denk dran: Gewalt ist auch keine Lösung. Und blamier mich nicht.«


    Emil Mayer junior war bester Stimmung. Er freute sich auf den Abend. Gerade als er auf den Hof fuhr, verließ Steinböck diesen mit den üblichen Fehlzündungen. Er öffnete die Fahrertür, schob den Sitz zurück, holte seinen Rolli von der Beifahrerseite und klappte ihn auf. Dann zog er sich am Holm nach draußen und ließ sich in das Gefährt fallen. Das ganze dauerte keine zwei Minuten. Er fühlte, dass er beobachtet wurde. Sein Blick fiel nach oben. Am offenen Fenster der von Domeniks stand ein kleines dunkelhäutiges Mädchen, das ihm zaghaft zuwinkte. Er winkte lachend zurück und verschwand dann durch die Eingangstür. Es war kurz vor 18 Uhr und er hatte ausreichend Zeit. Den Tisch bei Lorenzo hatte er erst für 20.30 Uhr bestellt. Plötzlich kam ihm das kleine Mädchen in den Sinn. Das konnte nur die Tochter von Mojos Schwester Dari sein. Nur etwas mehr als 24 Stunden war es her, als er mit Mojo telefoniert hatte. Die beiden schienen wirklich auf gepackten Koffern gesessen zu haben.


    Er öffnete die Tür zu Steinböcks ehemaliger, jetzt seiner Wohnung. Die von Domeniks hatten inzwischen auch die Dusche rollstuhlgerecht umbauen lassen. Emil hatte immer noch sein Appartement in Schwabing. Erstaunlicherweise erließ ihm der Hausbesitzer die Miete, solange der Umbau des Liftes nicht abgeschlossen war. Das hing aber weniger mit seinem Job als Polizist zusammen, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass er der Neffe von Bruchmayer war. Er rollte ins Bad, entkleidete sich und duschte ausgiebig. Die Verabredung mit Ilona machte ihn nervös. Er hatte ihre Veränderung von einem stark übergewichtigen, unsicheren Mädchen zu einer selbstbewussten fraulichen Kollegin beobachtet. Mit jedem Kilo, das sie verlor, gewann sie an Selbstvertrauen. Er wollte herausfinden, wie sie über ihn dachte. Von ihrer Seite gab es nie dieses nervige Mitleid, was er so hasste. Ilona nahm ihn so, wie er war, und das mochte er an ihr. Ob er mehr wollte? Darüber war er sich nicht sicher. Dass Ilona sich für ihn interessierte, war eher unwahrscheinlich. Schließlich war er ein Krüppel, aber seine sexuellen Bedürfnisse saßen nicht im Rollstuhl. Seine Hautfarbe war nicht das Problem. Ganz im Gegenteil. Bevor er angeschossen worden war, hatte er es regelmäßig krachen lassen. Die Mädchen waren auf ihn geflogen. Er wischte den Gedanken beiseite und zog ein frisches Hemd über, zwängte sich in die neue Jeans, die er sich letzte Woche gekauft hatte, und rollte zurück ins Wohnzimmer. Dort empfing ihn die Katze. Sie sprang auf Emils Schoß, schnüffelte an ihm und rieb dann schnurrend ihren Kopf an seinem Arm.


    »Dir gefällt’s«, stellte er lachend fest.


    Dann klingelte es an der Tür. Es war Amely von Domenik, an der Hand das kleine Mädchen, das er vor Kurzem oben am Fenster gesehen hatte.


    »Ach, Emil, verzeihen Sie die Störung. Jala hat Sie von oben gesehen und wollte Sie unbedingt kennenlernen. Ihre Mutter Dari schläft. Sie ist vollkommen erschöpft. Mojo hat sie erst vor drei Stunden vom Flughafen geholt. Doch unter Schlafmangel leidet sie schon, seitdem sie ihren Mann verlassen hat. Zum ersten Mal kann sie ohne Angst eine Nacht durchschlafen. Ich bin so froh, dass die beiden jetzt da sind. Ach, ich rede und rede. Wissen Sie, ich habe Götz losgeschickt, um Spielsachen zu kaufen. Das arme Kind hat ja nichts außer dieser zerlumpten Puppe.«


    Jetzt war es an der Zeit für Emil, endlich einzugreifen, um ihren Redefluss zu stoppen.


    »Hallo, Jala, nice to meet you. My name is Emil.« Er setzte sein breitestes Grinsen auf, von dem er wusste, wie es vor allem auf das weibliche Geschlecht wirkte.


    »Ich heiße Jala«, antwortete sie, wobei sie versuchte, die deutschen Wörter korrekt auszusprechen.


    »Das Kind ist ja so intelligent«, plapperte Amely schon wieder weiter. »Neben Twi spricht sie Englisch und seitdem ihre Mutter und Mojo sich wiedergefunden haben, hat Dari dem Kind schon eine Menge deutscher Wörter beigebracht.«


    »Ich habe zwar später eine Verabredung, aber eine halbe Stunde, um uns kennenzulernen, kann ich durchaus abzwacken.«


    »Wunderbar«, flötete Amely, »ich hol sie dann in 30 Minuten wieder ab. Übrigens, Jala hat noch nie einen Rollstuhl gesehen.«


    Eigentlich hatte Emil erwartet, dass das Mädchen etwas fremdeln würde, aber weit gefehlt. Sie deutete auf seine Beine und fragte: »Krank?«


    Emil nickte.


    Sie stupste mit dem Finger gegen seinen Oberschenkel. »You feel pain?«


    »No pain«, sagte Emil. Er wäre froh gewesen, hätte er das Gegenteil behaupten können.


    Jala war sichtlich erleichtert und plötzlich rief sie: »Oh, a cat, it is still darker than me.«


    Jala hatte Frau Merkel entdeckt, die neugierig durch die geöffnete Verandatür gekommen war. Ehe sie sich versah, hatte Jala sie gegriffen und trug sie, beide Arme unterhalb der Vorderbeine um die Brust geschlungen, durch den Raum. Frau Merkel hing da wie ein nasser Sack, die Hinterbeine weit nach unten gestreckt, in der Hoffnung, damit den Boden zu erreichen. Aber Jala war energisch, und Emil bekam es ein bisschen mit der Angst zu tun. Er kannte die Katze und er war sich nicht sicher, ob sie ihre Krallen einsetzen würde. Aber Frau Merkel hing geduldig in den Armen des Mädchens und Emil hätte mehr als einen Cent für ihre Gedanken gegeben.


    Da lockerte Jala den Griff, was die Katze sofort nutzte, um aus ihrer Umarmung zu entkommen. Sie huschte durch die Tür nach draußen und das Mädchen hinterher. Emil blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen. Schließlich hatte er für 30 Minuten die Verantwortung übernommen. Es ging um die Hausecke und dann durch Steinböcks Wintergartentür in dessen Wohnung. Emils Basketballtraining machte sich bezahlt. Beinahe hätte er es geschafft, die beiden einzuholen. Als er in den Wintergarten kam, saß die Katze auf dem Tisch und Jala hielt die Winkekatze in beiden Händen. Frau Merkels lauernder Blick war für Emil eindeutig: Er sah ihr an, dass sie nur darauf wartete, dass die Porzellanfigur zu Bruch gehen würde. In Emils Augen hatte die Katze das Mädchen mit Absicht hierhergelockt. Er nahm Jala die Glückskatze vorsichtig aus den Händen. Enttäuschung machte sich in ihrem Gesicht breit. Emil schaltete den kleinen Hebel am Boden ein und stellte die Katze zurück auf den Tisch, direkt neben Frau Merkel, die angewidert auf ihr winkendes Pendant blickte. Jalas Gesicht strahlte und sie klatschte vor Freude in die Hände. Die Situation war gerettet. Emil Mayer junior war nun überzeugt, dass er einen guten Vater abgeben würde.


    Leider meinte es das Schicksal nicht gut mit ihm. Die Bewegungen der Maneki-neko wurden immer langsamer und schließlich blieb der Arm in Stellung des Hitlergrußes stehen. Das Lachen verschwand aus Jalas Gesicht. Je eine Träne kullerte aus ihren dunklen großen Augen. Frau Merkel grinste hämisch, hob ihre Pfote ebenfalls nach oben und Emil Mayer junior war sich ob seiner Eignung zum Vater nicht mehr so sicher. Er nahm die Figur und schüttelte sie. Nichts passierte. Jalas Tränen liefen aufs Neue. Endlich hatte er den Deckel gelöst. Er zog die 9-Volt-Blockbatterie vom Stecker und hielt die beiden Pole vorsichtig an seine Zunge. Ein nur noch ganz schwach wahrnehmbares Kribbeln bestätigte ihm, dass die Batterie leer war. Mit Engelsgeduld redete er auf Englisch und Deutsch auf Jala ein und erreichte zumindest, dass sie aufhörte zu weinen. Dann setzte er sie auf seinen Schoß und fuhr mit ihr, den Klang eines Rennwagens nachahmend, und ihrem fröhlichen Jauchzen zurück in die Wohnung. Vielleicht hatte er ja doch das Zeug zu einem ordentlichen Vater.


    Anna Maria Becker stellte sich auf die Zehenspitzen und bedankte sich mit einem Küsschen auf Steinböcks Wange für die Blumen und den Prosecco. Er spürte, dass er rot wurde.


    »Vielen Dank für die Einladung«, stammelte er. »Du siehst großartig aus!«


    Anna Maria trug ein hautenges, todschickes rotes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt. Für einen Moment dachte Steinböck an seine karierten Boxershorts.


    »Weißt du, dass du die schönsten Augen hast, die ich jemals gesehen habe?« Er starrte auf ihren Ausschnitt, der seiner Meinung nach einen wunderschönen Busen erahnen ließ.


    »Ich weiß, dass ich schöne Augen habe, aber die liegen etwa 40 Zentimeter höher als dort, wo du gerade hinschaust.«


    Wieder schoss die Röte in sein Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass seine Backen brannten.


    »Das tut mir leid«, krächzte er.


    »Das muss dir nicht leidtun«, sagte sie lachend. »Warum, glaubst du wohl, hab ich dieses Kleid angezogen?«


    »Puhh«, stöhnte Steinböck. »Können wir noch mal von vorne anfangen?«


    »Hat dir der Anfang etwa nicht gefallen?« Schmunzelnd bemerkte sie, wie sehr der coole Kommissar ob ihres Anblicks ins Schwimmen kam. »Also gut«, sagte sie jetzt sanft. »Ich heiße Anna Maria, und du?«


    »Steinböck, äh, können wir bei Steinböck bleiben?«


    Sie sah ihn verdutzt an, lächelte dann aber und sagte: »Okay, für den Moment, aber das ist keine Lösung auf Dauer.«


    Steinböck war erleichtert, dass dieser Kelch vorerst an ihm vorüberging. Er folgte ihr von ihrer Haustür durch einen kleinen Gang ins Wohnzimmer. Und auch der Blick auf ihren Hintern trug nicht gerade dazu bei, dass er ruhiger wurde.


    Zum zweiten Male schon war er heute in Ramersdorf. Die Häuser hier in der Bernauer Straße waren nach einem Architektenwettbewerb noch vor der Zeit der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten entstanden und als Musterhaussiedlung geplant. Die Häuschen samt Grundstück sollten gerade so groß sein, dass eine kleine Familie und ein Gemüsegarten Platz finden würden. Inzwischen hatten die meisten Häuser ihre Wohnfläche verdoppelt und Ramersdorf war zu einer gefragten und teuren Gegend in München geworden.


    Während Anna Maria in der Küche hantierte, schweifte Steinböcks Blick durch die Wohnung. Alles geschmackvoll eingerichtet. Einige wenige Fotos an den Wänden, ansonsten ein paar Drucke und Reproduktionen von Münchner Malern. Ein Kandinsky erregte seine Aufmerksamkeit. Doch auch der entpuppte sich als Reproduktion. Beinahe hätte er noch eines der Fotos zu Boden geworfen. Es zeigte zwei junge Mädchen im Badeanzug auf einem Siegerpodest, die in die Kamera winkten.


    Schließlich kam Anna Maria zurück ins Wohnzimmer und brachte zwei Gläser Prosecco mit. Der Tisch war festlich für zwei Personen gedeckt. Vorneweg gab es einige italienische Vorspeisen vom Feinsten, die Anna Maria alle selbst zubereitet hatte. Auch die Hauptspeise, Lasagne mit Kürbis, war, wie Steinböck immer wieder betonte, ganz großes Kino.


    »Es freut mich, dass es dir so gut schmeckt«, sagte Anna Maria. »Bist du denn mit deinem Fall weitergekommen?«


    »Welcher Fall?«, fragte Steinböck und nahm einen Schluck Weißwein, der, wie er fand, doch etwas zu süß war.


    »Na ja, dieser Anwalt, der ermordet wurde. Stand ja in allen Zeitungen.«


    »Ach der, ja, sieht so aus, als ob wir den Täter hätten. Aber lass uns von etwas anderem reden. Erzähl mir etwas über dich, von deiner Familie.«


    »Von meiner Familie?«, fragte sie, erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel. »Was willst du wissen? Meine Eltern kommen aus München. Mein Großvater hatte dieses Haus in den 30er-Jahren gekauft. Später lebten meine Eltern hier, bis mein Vater starb und meine Mutter beschloss, in ein Seniorenheim zu gehen.«


    »Hast du Geschwister?«


    »Ja, eine Zwillingsschwester. Aber sie ist schon vor 20 Jahren gestorben«, sagte sie traurig. Das Foto, das du eben fast zu Boden geworfen hast, das waren wir beide. Da wurden wir oberbayerische Jugendmeisterinnen im Synchronschwimmen. Lach nicht, das war die einzige Medaille, die ich je gewonnen habe.«


    »Das tut mir leid«, murmelte Steinböck.


    »Ach was, das ist lange her«, winkte Anna Maria ab und zeigte ihr wunderbares Lächeln. »Was ist mit dir? Bleibst du heute Nacht bei mir?«


    Für einen kurzen Moment dachte Steinböck an die Katze und an seine karierten Boxershorts. Dann antwortete er grinsend: »Ich wüsste nichts, was ich im Moment lieber täte.«


    Als er am nächsten Morgen erwachte, spürte er sofort, dass etwas anders war. Keine Katze, die auf seinen Füßen lag, keine Sonne, die ihm ins Gesicht schien. Dann kamen die Erinnerungen zurück. Vorsichtig drehte er sich um, und da war sie, neben ihm. Das Schönste, das er seiner Meinung seit Jahren gesehen hatte. Anna Maria lag schlafend auf dem Rücken, die Bettdecke bis zum Bauch hochgezogen. Die langen braunen Haare waren wie ein Fächer um ihr Gesicht angeordnet. Und ihre nackten Brüste waren bei Tageslicht noch schöner als am Abend zuvor.


    »Du starrst schon wieder auf meinen Busen«, sagte sie mit geschlossenen Augen.


    »Wo soll ich sonst hinstarren, wenn du deine unwiderstehlichen Augen geschlossen hältst?«, konterte er.


    »Danke für diese wunderschöne Nacht.« Nun schlug Anna Maria die Augen auf und lächelte ihn an.


    »Können wir das wiederholen?«, fragte er.


    »Gerne, aber unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Bevor wir das nächste Mal miteinander Sex haben, will ich deinen Vornamen wissen. Ich möchte beim Höhepunkt nicht noch einmal ›oh Steinböck, oh Steinböck‹ rufen.«


    Frau Merkel war wie so oft die halbe Nacht unterwegs gewesen, aber seitdem das Fliegende Spaghettimonster nicht mehr abends an den Mülltonnen auftauchte und beide stundenlang Gespräche über Gott und die Welt führten, fehlte etwas im Leben der Katze. Die gemeinsamen Fernsehabende mit Steinböck waren seltener geworden. Und sollte der alte Mann jetzt mit Anna Maria wirklich seinen dritten Frühling erleben, war wohl für die Katze kein Platz mehr im Hause Steinböck. Also, dann mal Emil besuchen. Die Katzenklappe an der Verandatür zu seinem Schlafzimmer war der einzige Weg, nachts in die Wohnung zu kommen. Natürlich wäre das alles leiser gegangen, aber für den Fall, dass Ilona wirklich mitgekommen war, wollte sie sich und den beiden einen peinlichen Moment ersparen.


    »Mei, Emil, des ist die Katz. Wahrscheinlich ist der Chef gar net hoamg’kommen. Des arme Viech«, hörte sie Ilona flüstern.


    Das war dann doch zu viel. Frau Merkel drehte auf der Stelle um und huschte zurück in den Garten.


    Oh, unser Casanova ist nach Hause gekommen, dachte sie, als sie das Licht in Steinböcks Wintergarten bemerkte. Schon etwas seltsam, dass der Alte mit der Taschenlampe unterwegs ist.


    Plötzlich sah Frau Merkel eine Gestalt, die im Schatten des Wintergartens stand. Etwa eine Minute später kam der Kegel der Taschenlampe nach draußen. Die andere Gestalt hatte die Schachtel mit der Winkekatze unter dem Arm und murmelte dem Mann, der draußen Schmiere gestanden hatte, etwas Unverständliches zu. Frau Merkel folgte ihnen bis auf die Straße, wo sie in einen dunklen Wagen stiegen und ohne Licht und völlig geräuschlos davonfuhren.


  


  

    Donnerstag


    Das Frühstück bei Anna Maria fiel aus. Vor seinem Termin beim Polizeipsychologen musste er unbedingt noch nach Hause. Schließlich wollte er die Maneki-neko zur KTU bringen und außerdem war er sich nicht sicher, ob Frau Merkel in Bezug auf Emil und Ilona nicht wieder mal ihre Grenzen überschritten hatte. Als er in den Hof fuhr, waren sowohl Emils Wagen als auch die Winkekatze nicht mehr da. Ihren Platz auf dem Tisch hatte Frau Merkel eingenommen, die ihn vorwurfsvoll anblickte.


    »Und, wie fand sie deine karierten schottischen Unterhosen?«


    »Guten Morgen erst mal.«


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«


    »Sie fand sie großartig und wir haben zusammen ›Amazing Grace‹ gesungen«, antwortete Steinböck lakonisch.


    »Du weißt schon, dass es sich dabei um ein schottisches Trauerlied handelt?«


    »Wo ist die Grinsekatze?«, fragte er genervt.


    »Wir hatten heute Nacht Besuch.«


    »Was soll das heißen?«


    »Zwei Herren von der Nipponfraktion haben uns einen Besuch abgestattet und das Winkevieh mitgenommen.«


    Steinböck musterte Frau Merkel verdutzt. »Du meinst, die sind hier ein’brochen?«


    »Ich weiß nicht, ob man hier von Einbruch sprechen kann, die Wintergartentür steht ja immer offen.«


    »Die wären auch rein’kommen, wenn sie verschlossen gewesen wär. Des waren Profis. Kruzifix nochamoi. Irgendwas muss an der Katz dran g’wesen sein. Was mach ma denn jetzt?«


    »Komm, lass uns zum Horsti fahren. Bin gespannt, welche Probleme er diesmal hat.«


    »So eine Scheiße, ich hab’s versemmelt. Wenn ich bloß wüsst, was der Watanabe gewollt hat!«


    »Los jetzt, dein Termin wartet. Der Schmalzl liegt bestimmt schon auf der Couch.«


    »Reiß dich bloß zamma, sonst lass ich dich im Auto. So ein Polizeipsychologe hat’s nicht einfach. Und wenn er Hilfe braucht, dann muss man ihm auch helfen.«


    »Mir kommen die Tränen.«


    Sebastian Kümmerle, der Chef der Firma Brezen-PC-Recycling, nutzte sein Gewicht, und das war bei seinen 135 Kilogramm eine ganze Menge, um den Deckel seines überquellenden Koffers nach unten zu drücken, indem er sich einfach draufsetzte. Er zog ein großes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit Stirn und Nacken ab. Dann hievte er den Koffer vom Bett und stellte ihn neben die beiden anderen. Das hellblaue Hemd klebte an Brust und Rücken, und unter den Armen hatten sich tellergroße Schwitzflecken gebildet. Es waren nicht nur die sommerlichen Temperaturen, die ihm zusetzten. Vor allem spürte er die Angst im Nacken. Aus vertraulicher Quelle hatte er erfahren, dass da ein Video im Umlauf war, welches ihn schwer belasten würde. Es waren weniger die unerlaubten Ausfuhren von Elektroschrott, die ihm Sorgen machten, als vielmehr die Tatsache, dass er diese Geschäfte alle am Fiskus vorbei getätigt hatte. Warum zur Hölle musste er auch so unvorsichtig sein? Verbittert dachte er an die beiden Tage, die er in Toxic City bei Accra verbracht hatte. Ihm war klar, dass schon zu viele Kopien im Umlauf waren. Die nervigen Fragen der kleinen Reporterin zeigten, dass sie bereits alles wusste. Hatte er sich anfangs über sie geärgert, war er jetzt froh, dass sie heute am frühen Morgen bei ihm gewesen war. So hatte er genügend Zeit, um zu verschwinden. Er trug die Koffer durch die Kellertür in die Garage und verstaute sie in seinem alten Daimler. Jetzt nur nicht auffallen und so schnell wie möglich nach Österreich fahren, von dort in die Schweiz, das Schließfach leer räumen und dann tschüss. Er öffnete seinen Safe, griff nach einem Bündel Banknoten, holte einige teure Uhren heraus und verstaute alles in seinem Rucksack.


    »Sie möchten verreisen, Herr Kümmerle?«, hörte er eine leise, sanfte Stimme hinter sich. Erst erschrak er, dann drehte er sich wütend um. Er blickte in den Lauf einer Pistole, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Wie die meisten Betrüger, die ihr Geld auf Kosten der Schwachen verdienten, war Sebastian Kümmerle ein Feigling.


    »Was wollen Sie von mir? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen? Wollen Sie mein Geld? Hier, Sie können alles haben, aber tun Sie mir nichts.«


    »Ganz einfach, das Garagentor steht offen. Ich will nicht Ihr Geld, ich will Ihr jämmerliches Leben«, sagte die Stimme immer noch leise, aber gar nicht mehr sanft.


    Wie üblich war die Katze dabei, als Steinböck die Praxis des Polizeipsychologen betrat. Er klingelte, winkte in die Kamera und wartete auf das Schnarren des Türöffners. Frau Merkel hatte wie jedes Mal das Treppenhaus als Erste überwunden. Der Kommissar öffnete die angelehnte Tür zur Praxis. Auch heute war es leer. Steinböck fragte sich, ob er der einzige Patient des Psychologen war. Horstis Vorzimmerdame war nirgendwo zu sehen. Der Warteraum war eigentlich die Diele. Typischer klassizistischer Münchner Altbau. Hohe Decken mit Stuck und mächtige alte Holztüren. Einer psychologischen Praxis würdig. Die Tür zum Behandlungszimmer stand offen und er hörte die Stimme von Horsti.


    »Kommts nur rein. Ihr seid doch bestimmt wieder zu zweit da.«


    Frau Merkel saß auf einem der Biedermeierstühle und starrte zur Wand empor.


    »Was ist los?«, fragte Steinböck und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Er hat es wieder getan.«


    »Was hat er wieder getan?«, brummte er verständnislos.


    »Ein neues Gedicht, er hat ein neues Gedicht geschrieben. Und da ist ihm wieder ein großer Wurf gelungen.«


    »Was, der ›Gipfelstürmer‹ ist weg?« Steinböck nahm die gerahmten Zeilen an der Wand genauer in Augenschein.


    Frau Merkel nickte und Steinböck begann vorzulesen:


    Der Lebensmüde


    oder


    Wiegenlied eines Verzweifelten


    Der Lebensmüde steht am Hang


    und überlegt dabei schon stundenlang,


    ob er jetzt da hinunterspringe.


    Dann schaut er auf des Messers Klinge,


    ob’s damit vielleicht schneller geht.


    Mei, ist der bled.


    »Ja«, sagte er zögernd, »des hat was.«


    »So, wie du es vorträgst. Großartig!«, pflichtete Frau Merkel bei.


    »Warum kommts ihr nicht rein?«, fragte Dr. Schmalzl, der jetzt an der Tür erschien.


    »Wir haben erst mal dein neues Gedicht gelesen.«


    »Und?«


    »Die Katze findet’s großartig.«


    »Und du?«


    »Ja, wirklich, es hat was«, sagte Steinböck, während er erneut mit geneigtem Kopf das Gedicht betrachtete.


    »Gut, jetzt kommts endlich rein. Es gibt Neuigkeiten«, sagte er ungeduldig.


    Steinböck folgte Dr. Schmalzl, der es sich inzwischen auf der Patientenliege bequem gemacht hatte, während der Kommissar sich wie üblich im Sessel daneben niederließ. Frau Merkel sprang sofort auf seinen Schoß und musterte den Psychologen, der die Brille hochgeschoben hatte und sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel rieb.


    Horsti war etwa 40 Jahre alt, 1,75 Meter groß und etwas zu breit um die Hüften. Eigentlich ein unauffälliger Typ, hätte er nicht diese glänzende Vollglatze. Da er zu den wenigen Menschen gehörte, die keine Augenbrauen besaßen, fiel sein kahler Schädel noch mehr auf. Steinböck hatte ihn bei einem Pastafaritreffen, einem Treffen der Anhänger der Religion des Fliegenden Spaghettimonsters, an der Isar kennengelernt. Dass er sich später als Münchens Polizeipsychologe entpuppte, vereinfachte Steinböcks Leben ungemein.


    »Also, fang endlich an. Gibt’s etwas Neues von Melanie35?«, drängte die Katze.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Horsti und musterte die Katze.


    »Nichts Besonderes, sie wollte nur wissen, wie’s dir geht«, sagte der Kommissar beruhigend.


    »Es geht mir ausgezeichnet, heute Abend ist es so weit. Melanie35 und ich haben unser erstes Date.«


    »Wusst ich’s doch, die Trantüte ist immer noch nicht weiter.«


    Horsti blickte fragend auf die Katze.


    »Nichts Wichtiges«, beschwichtigte der Kommissar. »Hast du denn inzwischen ein Foto von ihr?«


    »Ja, hab ich«, rief er stolz aus und sprang von der Liege. Er eilte zu seinem riesigen Schreibtisch und brachte Steinböck den Din-A4-Ausdruck eines Porträts.


    »Wie findest du sie?«


    »Ziemlich unscharf, vielleicht hättest du das Foto besser in Originalgröße ausgedruckt.«


    »Hab ich ja. Auf der Rückseite.«


    Steinböck drehte das Blatt um. In der Mitte war ein winziges Foto, das etwa drei auf zwei Zentimeter maß. Die Katze richtete sich auf und musterte es interessiert.


    »Was meint ihr?«, fragte Horsti ängstlich.


    »Top«, antwortete Steinböck und hob den Daumen nach oben.


    »Ich möchte, dass du sie kennenlernst.«


    »Ich?«, fragte Steinböck völlig verdutzt.


    »Dein Urteil wäre mir sehr wichtig«, sagte der Psychologe und legte sich wieder auf die schwarze Ledercouch.


    »Horsti, du spinnst, du kannst mich doch nicht zu deinem ersten Date mitnehmen. Wie sieht denn des aus?«


    »Ich weiß, dass des blöd ist. Aber vielleicht könntest du ja später dazukommen. Wir treffen uns heute um 21 Uhr in der Trio-Bar. Wenn du so um zehn auftauchst, stell ich dich vor, wir unterhalten uns ein paar Minuten und dann kannst du ja wieder verschwinden.«


    »Toll, wieder kein gemeinsamer Fernsehabend«, murrte die Katze.


    Steinböck starrte eine Weile in die Luft, dann sagte er leise: »Von mir aus, weil du’s bist, Horsti, aber ich halte des ned für eine gute Idee.«


    »Danke, Steinböck, dafür hast du bei mir was gut.«


    »Jetzt hör schon auf. Wobei – da wär tatsächlich was. Ich hab eine tolle Frau kennengelernt.«


    »Solltet ihr jetzt nicht die Plätze tauschen?«


    »Möchtest du auf die Couch?«, fragte Schmalzl prompt und richtete sich auf.


    »Na, na, ich bleib lieber hier im Sessel«, antwortete Steinböck irritiert.


    »Also, was ist mit dieser Frau? Du traust dich nicht sie anzusprechen?«


    »Ach, Schmarren, sie will meinen Vornamen wissen.«


    »Ich auch, eines der letzten Geheimnisse in unserer Beziehung.«


    »Das ist wirklich ein Problem. Vielleicht solltest du einfach nur die Anfangsbuchstaben deiner zwei Vornamen verwenden: X. A. So wie bei J. R. Ewing. Wenn du es lange genug praktizierst, wird es für die anderen vielleicht zur Routine.«


    »Mir gefällt Steinböck zwar besser, aber des wäre eine Möglichkeit.«


    »Aha, Xaver Anton oder Xoschnaw Alois?«, fragte die Katze und grinste dabei fast so idiotisch wie ihr verschwundenes Pendant aus Japan. 


    »Der Name bleibt unser Geheimnis und kein Wort zur Katze«, fuhr Steinböck schnell fort.


    »Wie wär’s mit Xantippe Amalie?«


    »Vergiss es«, brummte Steinböck in Richtung Frau Merkel.


    »Sag mal, weißt du, warum deine Eltern diese Vornamen für dich ausgesucht haben?«


    »Des hab ich nie herausgefunden. Meine Mutter sagte, es wär ihre Liebe zum Extravaganten, und mein Alter hat immer nur gegrinst, wenn ich ihn danach gefragt habe. Ich glaub, einer von den beiden hat sich an mir rächen wollen.«


    »Du warst kein Wunschkind?«


    »Kann ich nicht sagen, aber ich hatte nie den Eindruck, dass meine Eltern mich nicht lieben würden. Sie nannten mich immer ›Bubi‹, aber sobald ich in die Schule kam, war ich sowieso der Steinböck. Und irgendwann war des auch kein Thema mehr.«


    »Sehr mysteriös. Wie schaut es eigentlich auf dem Revier aus? Gibt es immer noch Probleme wegen der Katze und dir?«


    »Ach was, das Problem war nur der Ferdel Bruchmayer. Aber glaub mir, den hab ich im Moment im Griff.«


    »Gut, dann sehen wir uns heut Abend«, sagte Horsti und schwang die Beine von der Liege.


    »Da wär noch was, sagt dir Maneki-neko etwas?«


    »Natürlich, das ist diese japanische Winkekatze. Hochinteressant. Da steckt psychologisch eine Menge dahinter.«


    »Also, Folgendes ist passiert …«


    Steinböck erzählte Horsti Schmalzl die gesamte Geschichte mit den Japanern und dem seltsamen Paket, das letzte Nacht gestohlen worden war.


    »Diese Katzen haben in Asien eine immense Bedeutung. Und in jedem Land ist es ein bisschen anders. Aber wenn die Katze schwarz war, dann soll sie Dämonen und Stalker abwehren. Vermutlich ist der Erhalt der Katze für dich aus irgendwelchen Gründen gefährlich, gleichzeitig soll sie dich aber vermutlich beschützen, deswegen die schwarze Farbe.«


    »Wozu braucht der eine Porzellankatze? Gegen Dämonen hat er schließlich mich, und eine Stalkerin ist bei dem alten Mann mehr als unwahrscheinlich.«


    »Horsti, definiere Stalker.«


    Schmalzl blätterte in einem Buch und las dann laut vor: »Stalking, juristisch Nachstellung, ist das willentliche und wiederholte (beharrliche) Verfolgen oder Belästigen einer Person, deren physische oder psychische Unversehrtheit dadurch unmittelbar, mittelbar oder langfristig bedroht und geschädigt werden kann.«


    Steinböck wandte sich der Katze zu und sagte mit einem süffisanten Lächeln: »Weißt du jetzt, warum ich diese Porzellankatze brauche?«


    Frau Merkel stand auf, streckte ihm ihr Hinterteil entgegen und schlug ruckartig mit dem Schwanz hin und her.


    »Ich versteh zwar ned, was die Katze sagt, aber ihr seids wie ein altes Ehepaar.«


    »Danke für die Auskunft, Horsti. Es ist mir zwar noch immer schleierhaft, warum der Watanabe mir das Paket geschickt hat. Aber eines sag ich dir: Ich werd es rauskriegen.«


    Als Steinböck seinen Käfer auf dem Parkplatz vor dem Revier abstellte, trollte sich die Katze über den Hof davon. Offensichtlich immer noch beleidigt, hatte Frau Merkel seit Verlassen von Horstis Praxis kein Wort mehr mit Steinböck geredet. Im Büro saßen Emil und Ilona hinter ihren Schreibtischen.


    »Servus, Chef, der Spreimel hat jetzt einen Anwalt und vorerst verweigert er die Aussage.«


    »Morgen, Steinböck. Also, keine der Rechnungen von den bekannten Drohbriefen beläuft sich auch nur annähernd auf die 2.360 Euro. Ich konzentrier mich jetzt auf das letzte Jahr«, sagte Ilona Hasleitner.


    »Ich denk, das letzte halbe Jahr reicht auch. Wenn einem so etwas passiert, dann wartet man nicht monatelang, um jemanden umzubringen. Übrigens, Emil, die Katz ist weg. Zwei Japaner haben sie heute Nacht mitgenommen.«


    Ilona wurde bleich. »Hoffentlich tun die ihr nichts. Chinesen sollen Katzen sogar essen.«


    Steinböck grinste. »Naa, Ilona, so schnell werden wir die Merkel ned los. Und wer will sich schon mit der den Magen verderben?«


    »Du meinst die Grinsekatze?«, fragte Emil interessiert.


    »Genau, jemand hat beobachtet, wie zwei Japaner nachts in den Wintergarten geschlichen und anschließend mit der Katze samt Karton abgehauen sind. Ilona, ruf den Mögele an, er soll zu uns runterkommen. Ich hätt ihn gern dabei.«


    »Kannst du des ned selber machen?«, fragte sie leicht beleidigt, griff aber bereits zum Telefonhörer. »Oider Macho«, zischte sie.


    Emil sah Steinböck vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf.


    »Was so dringend sei, will er wissen, er hätt zu tun«, sagte Ilona, während sie mit der Hand die Sprechmuschel zuhielt.


    »Gib her.« Steinböck nahm ihr den Telefonhörer aus der Hand. »Paul, es gibt Neuigkeiten über die Japaner und es wär gut, wenn du dabei wärst.«


    Steinböck wartete keine Antwort ab, sondern legte den Hörer auf.


    »Sorry, Ilona, ich wird mich bessern«, sagte er und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


    »Moagst a Butterbrezen?«, fragte sie halbwegs versöhnt.


    »Ich trau mich gar nicht zu fragen«, antwortete er leise.


    »So g’fallst mir schon besser.« Ilona legte ihm eine Brezel auf den Schreibtisch.


    In diesem Moment kam Mögele ins Büro gestürmt.


    »Ich hoff, es ist wichtig«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


    »Heut Nacht haben zwei Japaner die Figur aus meinem Wintergarten gestohlen.« Steinböck kam gleich zur Sache.


    »Und du hast nichts bemerkt?«


    »Ich war gar nicht daheim.«


    »Und woher weißt du dann, dass es zwei Japaner waren?«


    »Genau?«, warf Ilona ein.


    »Einer Nachbarin, die nicht schlafen konnte, sind die beiden aufgefallen, als sie vom Grundstück runterkamen«, log Steinböck. »Hast du irgendjemandem von dem Paket und der Katze erzählt?«


    Mögele schüttelte den Kopf.


    »Und du?«, fragte er Emil.


    »Nur Ilona.«


    Auch die schüttelte energisch den Kopf.


    »Also muss es Sato gewesen sein«, sagte Paul Mögele.


    »Das heißt, hier geht es wirklich um eine große Sache. Die suchen etwas und jetzt haben sie die Figur. Was auch immer Watanabe mir mitteilen wollte, ist jetzt weg. Ich kann das nicht auf mir sitzen lassen.«


    »Was willst du machen? Nach Tokio fliegen und dort den Fall untersuchen?«


    Steinböck schüttelte frustriert den Kopf. »Paul, hör dich um, ob es irgendwelche vertrauenswürdige Japaner hier in der Stadt gibt, die uns Informationen liefern könnten, was wirklich mit Watanabe passiert ist. Jemand, der Kontakt zur Heimat hat und die aktuellen Nachrichten kennt.«


    »Was ist mit meinem Onkel?«, fragte Emil.


    »Ich glaube nicht, dass die offiziellen Kanäle sicher sind.«


    »Und wenn er selbst Dreck am Stecken hat?«, fragte Ilona zweifelnd.


    Steinböck überlegte einen Moment. »Warum sollte er mir diese Katze schicken? Aus lauter Gaudi? Das glaub ich nicht. Irgendetwas stimmt damit nicht. Ich bin mir sicher, dass Watanabe mir etwas mitteilen wollte. Ich habe etwas übersehen. Verdammt, wir brauchen diese Katze.«


    »Ich glaube, das können wir vergessen. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wer die Figur gestohlen hat«, stellte Mögele fest.


    »Stimmt nicht ganz, offensichtlich waren es zwei Japaner«, sagte Emil.


    »Wie verlässlich ist deine Zeugin?«, fragte Mögele nach.


    »In diesem Fall sehr verlässlich und sie hat noch etwas beobachtet. Sie sagte, das Auto entfernte sich völlig lautlos.«


    »Ein Elektroauto«, rief Emil.


    »Ein Elektroauto in München, das auf einen Japaner angemeldet ist. Das ist eine Spur. Gut, kümmert euch darum. Ich schau, ob ich mehr über den Vorfall in Tokio erfahren kann«, sagte Mögele und verließ das Büro.


  


  

    Der weitere Tag verlief ereignislos. Eine erneute Vernehmung von Spreimel blieb ohne Fortschritt. Er behauptete weiterhin, unschuldig zu sein, und Steinböck hatte den Eindruck, dass dessen Anwalt mit dem Fall völlig überfordert war. Obwohl das rechtlich nicht in Ordnung war, riet er Spreimel, sich einen neuen Anwalt zu suchen. Jeder Pflichtverteidiger wäre besser für ihn. Währenddessen durchsuchten Ilona und Emil weiterhin Käskopfs Unterlagen nach den 2.360 Euro. Die Untersuchungen der Kriminaltechnik ergaben keine weiteren Spuren, die auf einen anderen Täter hätten schließen lassen. Nur Steinböcks Bauch war mit Spreimel als Mörder nicht einverstanden. 


    Trotz alledem bot er den Kollegen an, früher Schluss zu machen, um ein paar Überstunden abzufeiern. Er selbst packte die Katze, bugsierte sie auf den Rücksitz und machte sich auf den Nachhauseweg. Seine Gedanken kreisten heute nur um die letzte Nacht mit Anna Maria und ein paar ruhige Stunden zu Hause würden nicht schaden. Dummerweise würde daraus nichts werden, wie ihm jetzt wieder einfiel. Er ärgerte sich, auf Horstis Bitte eingegangen zu sein, aber da Steinböcks Anwesenheit dem Psychologen so wichtig war, blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig.


    Als er zu Hause auf den Hof fuhr, stellte er erstaunt fest, dass die Bank vor dem Haus voll besetzt war. Neben den von Domeniks saßen Mojo Guambo und eine dunkelhäutige Schönheit mit Jeans und einem weiten bunten Hemd, typisch afrikanisch, wie Steinböck glaubte. Das musste Dari sein, Mojos Schwester. Vor ihnen saß ein kleines Mädchen auf einem Hüpfball. Frau Merkel glitt elegant aus dem Auto. Im gleichen Moment stieß das Mädchen einen schrillen Schrei aus und hüpfte jauchzend auf die Katze zu. Frau Merkel stellte Schwanz und Haare nach oben und ging seitwärts in Kampfstellung. Jedoch nur für einen kurzen Moment. Dann entschloss sie sich, sicherheitshalber die Flucht anzutreten. Sie drehte sich um und nach drei Sätzen saß sie auf dem Dach von Steinböcks Käfer. Daraufhin umrundete Jala jauchzend mit ihrem Hüpfball das Auto. Inzwischen war Mojo aufgesprungen und kam mit ausgestreckter Hand auf den Kommissar zu.


    »Herr Steinböck, endlich kann ich mich bei Ihnen bedanken. Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, aber es ist wundervoll, dass Dari und Jala jetzt bei uns sein können.«


    Nun stand auch Dari auf und kam lachend auf ihn zu. Und wieder so ein Flashback. Steinböck fühlte sich an die Schlussszene von Spielbergs Film »Die Farbe Lila« erinnert, als Whoopi Goldberg als Celie nach 20 Jahren ihre Kinder wiedersieht. Nur anstatt eines gegurrten »Moamma« sagte Dari einfach »Danke«, umarmte ihn und wenig später heulten alle oder hatten zumindest Tränen in den Augen. Jala hatte inzwischen ihren Hüpfball zur Seite gelegt und tanzte singend um den Wagen, während sich Frau Merkel um die eigene Achse drehte und das Kind misstrauisch beobachtete.


    Wie am Marterpfahl, dachte Steinböck grinsend und wischte sich verschämt die Tränen aus den Augen.


    »Das war ein anderer Kontinent, du Pfeife. Könntest du wenigstens Amnesty International verständigen?«


    »Seht nur, wie sich die Katze über den neuen Spielkameraden freut«, sagte Steinböck laut.


    Das war dann zu viel für Frau Merkel. Ein für das kleine Mädchen überraschender Sprung vom Autodach und sie verschwand blitzschnell mit ein paar weiteren Sätzen im Garten.


    »Ach, diese verrückte Katze«, jauchzte Amely von Domenik und klatschte dabei in die Hände.


    Da ein gemütlicher Abend sowieso nicht mehr möglich war, hatte sich Steinböck dazu entschlossen, essen zu gehen. Es war warm und er verabredete sich mit Peter Obstler um 19 Uhr im Augustiner-Biergarten. Frisch geduscht stellte er fest, dass ihm noch etwas Zeit blieb. Er nutzte sie, um die Marihuanapflanzen zu gießen. Frau Merkel traute sich immer noch nicht ins Haus. Vermutlich saß sie auf einem Baum, der von Jala belagert wurde. Steinböck hörte ihr lautes Singen und Lachen und grinste zufrieden.


    Endlich mal etwas Leben im Haus, dachte er bei sich.


    In diesem Moment klopfte es an der Scheibe des Wintergartens und Emil, die Kleine auf dem Schoß, drückte zaghaft die Tür auf.


    »Sorry, Chef, aber Jala will einfach nicht glauben, dass die Winkekatze nicht mehr da ist. Sie ist gestern hinter der Merkel her hier hereingerannt und hat die Maneki-neko entdeckt. Ich hab sie dann halt eing’schalten und des Madel war ganz wild drauf.«


    Jala schwang sich von Emils Schoß und musterte das Sideboard. In ihrem hübschen Gesicht sah man die Enttäuschung darüber, dass die Figur verschwunden war. Sie drehte sich um, kramte in ihrer Tasche und brachte zwei Blockbatterien zum Vorschein. Jala reichte sie Emil, deutete auf die eine, streckte dabei die Zunge heraus und verzog das Gesicht.


    »Batterie gut, Zunge au.«


    Steinböck beobachtete die Szene und sagte grinsend: »Des Madel is ned blöd.«


    »Des kannst du aber laut sagen«, erwiderte Emil und musterte die Batterien. Dann hob er die leere, die er gestern aus der Katze genommen hatte, vor sein Gesicht und murmelte: »Mi leckst am Orsch. Was stand noch mal auf Watanabes Zettel? ›Ein großer Detektiv weiß, was zu tun ist, denn unter dem Mantel der Energie liegt oft der Wahrheit letzter Schluss.‹ Chef, hast du a Teppichmesser?«


    »Kannst du mir erklären, was des soll?«


    »Ich brauch a Teppichmesser. Da, schau, unter der Folie der Batterie ist was eingeschweißt.«


    »Eine Nachricht?«, fragte Steinböck und reichte Emil einen Cutter.


    Vorsichtig schnitt dieser die Folie auf und hob triumphierend eine Speicherkarte empor. »16 Gigabytes. Da ist Platz für sehr, sehr viele Nachrichten«, sagte er theatralisch.


    Jala, die alles beobachtet hatte, spürte, dass die Aufmerksamkeit der beiden Männer nicht mehr ihr galt. Sie griff nach der neuen Batterie und verließ hüpfend den Wintergarten. »Jala Batterie Merkel-Katze«, rief sie dabei vergnügt.


    »Wenn des bloß gutgeht«, brummte Steinböck und holte seinen Laptop aus der Schublade.


    »Die Katz wird’s schon überleben, für Elektroschocks ist die Batterie eh zu schwach«, erwiderte Emil lachend.


    »Ich mach mir eigentlich mehr Sorgen um die Jala«, murmelte Steinböck ernst.


    Inzwischen hatte Mayer junior den PC angeschaltet. Erstaunlicherweise war die Karte nicht verschlüsselt. »Zwei Ordner und eine Videodatei.« Er klickte die Videodatei an.


    Hinter einem riesigen Schreibtisch saß ein Japaner undefinierbaren Alters, in einem teuren Armani-Anzug, was Emils modegeschultes Auge sofort erkannte. Vor dem Schreibtisch stand ein anderer Mann um die 50, vermutlich in einer Polizeiuniform, die Hände an der Hosennaht, den Kopf unterwürfig nach vorne gebeugt. Mit eisig arroganter Stimme putzte der andere den Uniformierten herunter. Das war durch den Tonfall und die Gestik eindeutig zu erkennen, obwohl weder Steinböck noch Emil Japanisch sprachen. Das Ganze dauerte etwa zweieinhalb Minuten, dann war die Aufnahme zu Ende.


    »Der Watanabe ist des auf jeden Fall nicht«, bemerkte Steinböck.


    Inzwischen hatte Emil eine Datei in einem der beiden Ordner auf der Speicherkarte geöffnet. »Ein paar Schriftstücke, alle auf Japanisch«, sagte er.


    »Wir brauchen jemanden, der uns das übersetzt. Und zwar jemand, der nichts mit der Botschaft oder der japanischen Polizei zu tun hat.«


    »Ich wüsste da wen«, sagte Emil, während er weitere Dateien anklickte. »Einer aus meiner Basketballmannschaft ist Japaner. Er studiert hier. Und vor allem schimpft der gerne über die Bürokratie in der japanischen Botschaft. Wenn’s dir recht ist, werde ich meinen Laptop mitnehmen und ihm heut Abend nach dem Training ein paar der Dokumente zeigen.«


    Steinböck überlegte einen Moment. »Warum nicht? Aber mach auf jeden Fall eine Kopie auf meinen und auf deinen Laptop. Man weiß ja nie.«


    Diesmal war Steinböck vor Peter Obstler im Biergarten. Er bestellte sich ein Wiener Schnitzel mit Kartoffelsalat und ein Hefeweizen. Ilona hatte ihm auf WhatsApp geschrieben, dass in München kein Elektroauto auf einen Japaner zugelassen ist. Lediglich in der japanischen Botschaft sollte es einige davon geben. Das bestätigte Steinböcks Verdacht, dass hier von ganz oben mitgemischt wurde. Da Obstler noch auf sich warten ließ, rief er nun Emil an und ermahnte ihn, auf jeden Fall vorsichtig zu sein. Gleich im Anschluss wählte er Mögeles Nummer und unterrichtete ihn von der neuen Situation. Dieser hatte inzwischen erfahren, dass in Tokio nach Watanabe gefahndet wurde. Man warf ihm vor, einen Kollegen ermordet zu haben, der ihn der Bestechlichkeit und Korruption überführen wollte. Sehr mysteriös. Steinböck hatte seine Zweifel. Warum sollte ihm Watanabe die Speicherkarte zugeschickt haben, wenn er selbst so viel zu verbergen hatte?


    Inzwischen war auch Obstler gekommen. Er nuschelte so etwas wie eine Begrüßung in seinen grauen Schnauzer, dessen Spitzen gelb vom Nikotin waren. Dann boxte er Steinböck in die rechte Schulter, dass dieser beinahe die Gabel hätte fallen lassen.


    »Aua«, brummte der Kommissar.


    »Jetzt hoab dich ned so«, sagte Obstler grinsend und starrte dann auf Steinböcks Teller. »Aha, ein Wiener Schnitzel. Des machen die hier ganz ausgezeichnet, vor allem aber den Kartoffelsalat.«


    »Moagst auch eins? Ich lad dich ein.«


    »Na, na«, winkte Obstler ab. »Ich bin eh zu fett. Mach grad FdH – ›Friss die Hälfte‹.«


    Dann setzte er sich Steinböck gegenüber auf die Bierbank, zog eine seiner grünen Zigarren aus der Hemdtasche, biss ein Stück ab und spuckte den Kanten seitlich auf den Boden. Steinböck ahnte, was jetzt kommen würde, und nahm einen letzten Bissen, bevor er das Besteck zur Seite legte. Obstler hatte inzwischen seinen Benzinkocher angeworfen und sog wie ein ausgehungerter Pavian an der Zigarre, die er dabei ständig drehte. Innerhalb kürzester Zeit waren beide in einer Rauchwolke verschwunden. Steinböck lehnte sich zurück, um bessere Sicht zu haben, während Peter Obstler wie wild mit der Hand wedelte.


    »Der Rauch verzieht sich gleich. Schau, ich kann deinen Teller scho wieder sehen. Bist du etwa schon fertig?«


    »Ja, ja, ich bin satt.«


    »Des lass ma aber nicht zurückgehen.« Obstler platzierte seine Zigarre in dem dicken Glasaschenbecher und zog den Teller zu sich herüber. Dann fischte er sich aus dem auf dem Tisch stehenden Behälter ein neues Besteck, wickelte die Papierserviette ab und machte sich über die Reste des Wiener Schnitzels und des Kartoffelsalats her.


    »Wirklich sauguat, der Kattoffelsalat«, brummelte er.


    »Ich dachte, du machst FdH?«, fragte Steinböck spöttisch.


    »Passt doch, ist eh nur noch die Hälfte da.«


    Der Kommissar nickte zustimmend und beobachtete, wie Obstler genussvoll den Teller leerte. Dabei vergaß er nie seine Zigarre, an der er zwischendurch immer wieder sog.


    »Wär schad, wenn die ausgeht. Neu anzünden schmeckt halt dann doch nicht so gut.«


    Inzwischen hatte Steinböck seinen Schwarzen Krauser herausgeholt und drehte sich eine Zigarette. Er wartete, bis Peter Obstler den Teller leer gegessen hatte, und gemeinsam fuhren sie dann fort, die Luft des Biergartens zu verpesten. Bloß gut, dass die Katz nicht dabei ist, dachte sich der Kommissar.


    »Also, des kannst du vergessen«, sagte Obstler plötzlich. »Die Großkopferten interessieren sich nicht für die Abmahnungsbranche. Dabei kann man zwar ein gutes Geld verdienen, aber für die lohnt sich des nicht. Es gibt viel lukrativere Sachen wie Prostitution, Drogen, Schlepperdienste oder Medikamentenfälschung.«


    »Gefälschte Medikamente? Aber ned bei uns?«


    »Täusch dich da ned. Bei uns ist es zwar nur etwa ein Prozent aller in den Apotheken erhältlichen Medikamente, aber in Afrika sind es bis zu 80 Prozent. Doch im Internet sind selbst bei uns 50 Prozent aller angebotenen Medikamente Fälschungen. Denk dran: Ein Kilo Viagra bringt 90.000 Euro und ein Kilo Kokain grad mal 50.000. Und was brauchst dazu? A bisserl blaue Farb und an Gips.«


    »Fragt sich bloß, welches die größeren Lumpen sind«, sagte Steinböck und drückte seine Zigarette aus. »Sag mal, hast du Erfahrungen mit Japanern hier in München?«


    »Wie kommst jetzt da drauf?«


    »Mich interessiert, ob es hier japanische Banden gibt.«


    »Wär mir neu, ich kann mich aber mal umhören. Wenn ich was weiß, ruf ich dich an. Weißt eigentlich schon, wer den Käskopf um’bracht hat? Seids ihr da schon weiter?«


    »Kennst du einen Max Spreimel aus Ramersdorf?«


    »Sicher kenn ich den, a netter Kerl. Der hat ein Elektrogeschäft. Immer reelle Preise und solide Arbeit. Solche Handwerker gibt’s nicht mehr viel. Du willst doch ned sagen, dass der den Käskopf auf dem Gewissen hat?«


    »Schaut ganz danach aus. Er hat ein Motiv und er war am Tatort. Des behältst aber noch für dich.«


    Der Kommissar blickte auf die Uhr und erhob sich. »Ich muss los«, sagte er, kramte einen 50-Euro-Schein aus dem Sakko und legte ihn auf den Tisch. »Geh, Peter, sei so nett und zahl mein Essen mit.«


    »Geht schon klar, du bist mein Gast. Aber der Spreimel a Mörder? Dass du dich da nicht irrst.«


    Eine halbe Stunde später setzte das Taxi Steinböck vor der Trio-Bar ab. Dieses Lokal gehörte nicht unbedingt zu der Art von Etablissement, die der Kommissar in seiner Freizeit aufsuchte. Die wenigen Male, die er da war, hatten alle einen dienstlichen Hintergrund. Den Türsteher kannte er von früher. Mittlerweile hatte sich der Stil der Bar geändert. Keine aufdringliche Leuchtreklame mehr an der Vorderseite und an der Stange tanzte hier auch niemand mehr.


    »Herr Kommissar, immer wenn ich Sie hier seh, gibt’s Ärger«, sagte der Türsteher in seinem breiten Wiener Dialekt.


    »Keine Angst, ich bin heut privat da.«


    »Mir san jetzt ein anständiges Haus«, betonte er, als er Steinböck mit einer einladenden Handbewegung hereinbat.


    Im Inneren der Bar hatte sich einiges geändert. Der rote Plüsch war verschwunden und edlem grünen Leder gewichen. Auf der Bühne klimperte ein in die Jahre gekommener Latin Lover auf dem Klavier. Seine langen, fettig glänzenden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und die Augen gebannt auf eine dunkelhäutige Mittfünfzigerin gerichtet, die ihren vollschlanken Körper in ein zu enges silbernes Paillettenkleid gezwängt hatte. Aber ihre Stimme war vom Allerfeinsten.


    Mit den Augen suchte Steinböck die Tische ab. An den meisten saßen Pärchen, aber kein Horsti. Endlich entdeckte er ihn zusammen mit seiner Melanie an der Bar. Gemächlich schlenderte er in ihre Richtung und lehnte sich, etwa zwei Meter von den beiden entfernt, an den Tresen. Selbst der Barkeeper war noch derselbe und es wunderte Steinböck nicht, dass dieser ihn sofort erkannte.


    »Der Herr Kommissar, privat oder dienstlich?«, fragte er misstrauisch.


    »Ganz privat, geh, gib mir ein Bier.«


    Jetzt hatte ihn auch Horsti entdeckt.


    »Mensch, Steinböck, was für eine Überraschung«, tat er erstaunt und winkte ihn zu sich herüber. »Darf ich dir Melanie vorstellen? Melanie, das ist mein guter Freund Steinböck.«


    Der Kommissar schätzte Melanie auf höchstens Mitte 20. Sie hatte eine tolle Figur und ein ausgesprochen hübsches Gesicht. Ein bisschen arg jung für den Horsti, wie er dachte.


    Hatte es eine so schöne Frau nötig, Kontakt über ein Internetportal zu suchen? Sie schenkte Steinböck ein umwerfendes Lächeln und hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange.


    »Freut mich, Horstis Freunde sind auch meine Freunde.«


    Horsti platzte schier vor lauter Stolz. »Er ist Kommissar bei der Mordkommission«, ließ er Melanie wissen.


    Für einen ganz kurzen Moment glaubte Steinböck, ein Zucken in Melanies Mundwinkel zu erkennen, aber er konnte sich auch genauso gut getäuscht haben. Der Barkeeper brachte ihm sein Bier, aber Horsti bestand auf Champagner. Kurz darauf stand auch schon ein drittes Glas auf dem Tresen. Da das edle Gesöff nicht unbedingt zu Steinböcks Lieblingsgetränken gehörte, gab er eher widerwillig nach und schaute missmutig zu, wie der Schaum in seinem Bierglas langsam zusammenfiel. Andererseits versöhnte ihn das strahlende Gesicht von Horsti mit der für ihn missliebigen Situation. Melanie – Steinböck bezweifelte sehr, dass sie wirklich so hieß – umgarnte den Freund auf so aufdringliche Weise, dass sich der Kommissar nichts lieber wünschte, als von hier zu verschwinden.


    Und wieder mal hatte er Glück. Aus seiner Sakkotasche tönte unüberhörbar die Melodie von Bonanza, was ihm einige böse Blicke von den umliegenden Tischen einbrachte. Ilonas Foto erschien auf dem Display. Sie selbst hatte sein Smartphone so präpariert. Aufgeregt erzählte sie ihm, dass es einen neuen Mord gab, der dem an Käskopf ähnelte, und sie wollte ihn in zehn Minuten vor der Trio-Bar abholen.


    Steinböck steckte das Handy zurück in die Tasche seines Sakkos, setzte eine Leidensmiene auf und erklärte den beiden, dass er zu einem dringenden Fall gerufen worden war. An Horstis seligem Gesichtsausdruck erkannte er, dass er hier auch nicht mehr benötigt wurde. Noch ein letzter sehnsuchtsvoller Blick nach dem jungfräulichen Glas Bier ohne Schaum und dann verließ er die Bar.


    »Was treibt dich denn in die Trio-Bar?«, fragte Hasleitner mit süffisantem Lächeln, als Steinböck in den Streifenwagen stieg.


    »Des war wegen dem Horsti, er hat mir seine neue Internetbekanntschaft vorgestellt.«


    »Und, is sie a rechter Besen?«


    »Ganz im Gegenteil, die könnt eher vom Titelbild einer Illustrierten kommen.«


    »Und des ist dir suspekt?«


    »Genau, des ist mir suspekt. Aber jetzt zu unserem Mord. Wo müssen wir hin?«


    »Bogenhausen, Regensburger Platz. Der Klessel meint, vermutlich derselbe Täter.«


    »Ist der schon dort?«, fragte Steinböck ungläubig. »Seitdem der mit seiner Wüstenblume zusammen ist, siehst und hörst du doch am Abend nix mehr von dem.«


    »Ist da jemand neidisch?«


    »Ach Schmarren«, brummte Steinböck. »Hab ich doch gar nicht nötig.« Er dachte dabei an die letzte Nacht mit Anna Maria.


    »Dann stimmt des, dass da was im Busch ist?«


    »Wer sagt des?«, fragte er barsch.


    »Weiß nimmer, wer’s war. Vielleicht die Katz«, antwortete sie verschmitzt.


    Von da an schwiegen beide, bis sie den Regensburger Platz erreichten.


    Der Tatort erinnerte an den von Käskopf. Thomas Klessel wandte sich Steinböck zu: »Darf ich vorstellen? Sebastian Kümmerle. Seit etwa zehn Stunden tot. Ganz offensichtlich am eigenen Erbrochenen erstickt.«


    Es schien sich ohne Zweifel um denselben Täter zu handeln. Auch Kümmerle saß in seinem Bürostuhl, Arme und Beine mit Kabelbinder festgezurrt. Das fette Gesicht war aufgedunsen und aus dem Mund lugten einige Geldscheine.


    »Was ist mit seiner Nase?«, fragte Steinböck und deutete auf die Druckstelle.


    »Wie beim Käskopf. Er hatte die Klammer längere Zeit auf der Nase, hat sich irgendwann erbrochen und ist daran erstickt.«


    »Derselbe Täter?«


    »Mit höchster Wahrscheinlichkeit«, sagte Klessel und kramte seinen silbernen Flachmann heraus. Er goss sich einen Schluck ein und reichte den Deckel Steinböck. Der winkte ab.


    »Echter Islay Single Malt«, drängte Klessel und streckte den Arm noch näher an Steinböck heran.


    »Des ist was anderes«, brummte der Kommissar, nahm den winzigen Deckel entgegen und leerte ihn langsam. »Dann werden wir den Spreimel morgen früh wohl laufen lassen müssen.«


    »Das seh ich auch so«, stellte der Rechtsmediziner lakonisch fest und nahm einen Schluck direkt aus dem Flachmann, ehe er sich wieder dem toten Sebastian Kümmerle zuwandte.


    Hasleitner hatte sich inzwischen bei den Kollegen von der SpuSi erkundigt. »Der Mörder ist vermutlich durch die Garage gekommen«, berichtete sie Steinböck. »Diese stand offen, genauso wie der Kofferraum von Kümmerles Auto, in dem sich mehrere Koffer befinden. Der Kümmerle hatte vermutlich eine größere Reise vor. Ein Raubmord war es jedenfalls nicht. Hier, den Rucksack hatte er auf dem Schoß liegen. Da sind 60.000 Euro drin und die Uhren sind bestimmt noch mal so viel wert. Auf der Treppe lagen wieder zahlreiche Zettel herum.« Sie reichte dem Kommissar einen davon.


    »›Basler Übereinkommen‹«, las er laut. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ein Übereinkommen, das den Export von gefährlichen Abfällen regelt. Vor allem verbietet es, den Müll und Abfall nach Afrika zu bringen. Außer den USA haben alle hoch entwickelten Länder das Abkommen unterzeichnet.«


    »Wie sollt’s auch anders sein«, stellte Steinböck lakonisch fest. Aber was hat der Kümmerle damit zu tun?«


    »Er war Schrotthändler.«


    »Soso, Schrotthändler. Und damit kommt man zu so einem Haus in Bogenhausen?«


    »Scheinbar.«


    »Ilona, du wirst des morgen rausfinden.«


    »He, Steinböck, schau dir das an«, rief Klessel grinsend. »Den Zettel hat er im Mund gehabt. Sozusagen die Speisekarte. Willst wissen, was da draufsteht?«


    »Ich kann’s mir schon denken. ›Vollzug‹.«


    »Sehr richtig, Herr Kommissar.« Klessel nahm vorsichtig die verklebten Geldscheine und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Er zählte kurz durch und blickte dann Steinböck an.


    »2.360 Euro?«, fragte dieser.


    »Exakt, 2.360 Euro. Ich komm morgen vorbei und bring dir den Bericht«, murmelte Klessel und wandte sich wieder dem toten Kümmerle zu.


    »So, Ilona, für heut reicht’s. Ich nehm mir a Taxi«, resümierte Steinböck.


    »Ach was, ich nehm dich mit. Mir haben sozusagen denselben Weg«, sagte sie lächelnd.


    Steinböck schwieg, bis beide im Auto saßen. Nach einer Weile fragte er: »Läuft da was zwischen euch zwei?«


    »Warum? Tät dich des stören?«


    »Ach wo, warum sollte mich des stören?«


    »Vielleicht, weil der Emil und ich Kollegen sind?«


    »Schmarren, ich will bloß, dass du glücklich wirst.«


    »So was sollt eigentlich mein Vater zu mir sagen«, antwortete Ilona verbittert.


    »Vergiss des Arschloch.«


    Für einen Moment schwiegen beide, dann sagte Ilona: »Weißt du, immer wenn ich mit einem Mann was gehabt hab, hatte ich furchtbare Angst davor. Ich hab viele ausprobiert und bei jedem war es des Gleiche. Nur beim Emil nicht. Da ist keine Angst da. Mit dem ist es schön.«


    »Aber des ist doch super!« Steinböck wunderte sich, dass Ilonas Stimme dennoch traurig klang.


    »Es ist eben nicht super. Ich bin halt ned normal.«


    »Was redest du jetzt wieder für einen Unsinn? Du sagst doch selbst, dass es schön mit ihm ist.«


    »Bei ihm fühl ich mich sicher, aber ich lieb ihn nicht.«


    Inzwischen waren sie in der Fallmerayerstraße angekommen.


    »Ich glaub, ich fahr doch heim«, sagte sie zweifelnd.


    »Mach des nicht. Des Leben ist so kurz«, erwiderte Steinböck und schob sie sanft aus dem Auto. Draußen umarmte er sie. »Wir sehen uns morgen um acht bei mir zum Frühstück. Ihr könnts ja frische Brezen mitbringen.«


    »Du hast recht. Das Leben kann so schön sein«, sagte sie lächelnd.


    »Muss aber ned«, konterte er grinsend.


    Normalerweise hätte Steinböck jetzt Emil aufgesucht, um ihn wegen der Daten auf der Speicherkarte zu befragen. Doch er wollte die beiden nicht stören und morgen früh würde auch noch reichen. Die Katze saß auf dem Sofa und irgendwie hatte sie es wieder geschafft, den Fernseher einzuschalten. Wie üblich, wenn nicht gerade einer ihrer Lieblingskrimiserien lief, hatte sie Arte laufen. Obwohl sie Steinböck sehr wohl bemerkt hatte, starrte sie weiter stur auf den Bildschirm. Der Kommissar goss sich ein Glas Single-Malt-Whiskey ein und setzte sich neben Frau Merkel aufs Sofa. Eine Weile starrten beide schweigend in die Glotzte, wobei Steinböck eher hindurchsah und ein passendes Gesprächsthema suchte. Viel kam dabei nicht heraus.


    »Was läuft?«


    »Siehst du doch«, antwortete sie patzig.


    »So, sammer recht grantig? Hock dich doch in dein’ Marihuanatopf. Da kriegst immer so einen seligen Gesichtsausdruck.«


    Frau Merkel ignorierte ihn und starrte weiter auf den Bildschirm. Offensichtlich ein Film über Hunde.


    »Katzen mögen keine Hunde«, stellte Steinböck süffisant fest und leerte das Whiskeyglas.


    »Ich überlege, ob wir uns nicht einen zulegen sollten.«


    »Einen Hund? Ich glaub, jetzt spinnst. Was sollen wir mit einem Hund?«


    »Er könnte die geistige Diskrepanz zwischen dir und mir ausgleichen.«


    »Ach so, der soll das Fliegende Spaghettimonster ersetzen. Möchtest mit dem Hund dann nachts auf der Mülltonne tiefschürfende Gespräche führen?«


    Die Katze hatte offensichtlich einen schlechten Tag und Steinböck erinnerte sich daran, dass sie schon die ganze letzte Zeit etwas unleidlich war.


    »Magst an Thunfisch?«


    »Ich dachte schon, du fragst nie«, stellte Frau Merkel lapidar fest.


    »Du brauchst ja bloß den Mund aufzumachen. Bist ja sonst auch ned so genant«, brummte er und schlich schlurfend in die Küche. Zuerst goss er sich einen neuen Whiskey ein, dann holte er eine Dose Thunfisch aus dem Schrank, riss den Deckel ab und füllte den Inhalt in eine kleine Porzellanschüssel. Zurück im Wohnzimmer stellte er die Schüssel auf den Boden, hockte sich wieder aufs Sofa und nippte am Glas.


    Die Katze sprang vom Sofa, roch daran und sah ihn dann erwartungsvoll an. »Und?«


    »Von Aldi, delfinfreundlich gefangen.«


    »Geht doch«, sagte sie und machte sich über den Thunfisch her.


    Steinböck beobachtete inzwischen amüsiert, wie ein Dackel mit den Hausschuhen seines Herrchens an der Haustür wartete. »Das wär doch gar nicht schlecht«, sagte er leise zu sich selbst und lächelte zufrieden. Aber dann wurde ihm klar, dass jede Art von Hund gegen die Katze den Kürzeren ziehen würde, und er verwarf den Gedanken.


    »Und, was gibt es über Melanie35 zu sagen? Sieht sie wirklich so gut aus wie auf dem Foto?«, fragte die Katze und sprang zurück aufs Sofa. Mit der Pfote wischte sie sich über das Maul, nicht ohne Steinböck neugierig anzusehen.


    »Sie sieht super aus«, sagte der Kommissar und trank einen Schluck Whiskey.


    »Und wo ist der Haken? Stottert sie? Oder, noch schlimmer, sächselt sie?«


    Steinböck schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Sie hat einen Klumpfuß oder einen Damenbart, der ständig durchs Make-up sprießt. Nein, jetzt weiß ich es, sie hat eine dritte Brust, wie diese außerirdische Prostituierte in einem der Schwarzenegger-Filme.«


    Jetzt lachte Steinböck laut.


    »Nein, sie ist wirklich ein hübsches Mädchen. Vielleicht ein bisschen zu jung für den Horsti, aber sonst ausgesprochen nett.«


    Diese Antwort passte Frau Merkel offensichtlich überhaupt nicht. »Ich sage dir, da stimmt etwas nicht«, schimpfte sie und verschwand durch die Wintergartentür.


  


  

    Freitag


    Steinböck war an diesem Morgen früher als üblich auf den Beinen. Die unerwartete Wendung im Fall Käskopf ließ ihn nicht schlafen. Auch er hatte seit dem Verhör Zweifel an Spreimels Schuld gehabt, aber die Indizien hatten alle auf ihn als Täter gedeutet. Doch jetzt mit Kümmerles Hinrichtung, und als eine solche konnte man das Ableben der beiden Männer wirklich sehen, erschien der Fall in einem neuen Licht. Spreimel konnte es nicht gewesen sein und das hieß: alles auf Anfang.


    Steinböck hatte drei Sets auf den Tisch im Wintergarten ausgelegt und jeweils einen Teller und eine Tasse seines neuen Ikea-Geschirrs aufgedeckt. Nun betrachtete er den Tisch abschätzend, dann pflückte er von einer der zahlreichen Pflanzen im Wintergarten eine Blüte und legte sie auf den Tisch.


    »Jetzt werden wir aber etwas komisch«, sagte die Katze, sprang auf den Tisch und schnüffelte an der Blume.


    »Schau bloß, dass du runterkommst«, schimpfte Steinböck.


    »Frische Semmeln, frische Brezen«, tönte es von der Wintergartentür.


    »Kommts nur rein«, rief Steinböck. Dann nahm er die Tassen und verschwand in der Küche.


    Ilona ließ sich in einen der Korbsessel plumpsen und sagte lächelnd: »Des hätt ich ned gedacht, dass ich beim Chef amal frühstücken werde.«


    »Mit dem Frühstück wäre ich mir nicht so sicher. Es würde mich wundern, wenn er etwas Essbares im Kühlschrank hätte.«


    »Üppig schaut’s ned aus«, rief Steinböck aus der Küche. »Ich hab nur noch an frischen Butter und a halbes Glas Himbeermarmelad, aber dafür noch drei Kaffeepads.«


    »Ich sagte es doch: Der Mann ist einfach nur peinlich.«


    »Ich glaub, ich roll kurz zu mir rüber und hol noch was aus dem Kühlschrank«, murmelte Emil.


    »Nix, du bleibst da«, zischte Ilona und rief dann laut: »Des passt scho, mir ham eh ned so viel Zeit, Chef. Weißt schon, der neue Mordfall, und außerdem gibt’s nichts Besseres als a Marmeladsemmel und a Butterbrezen.«


    Steinböck kam mit einem Tablett aus der Küche und stellte jedem eine Tasse Kaffee hin. Die Butter und die Marmelade platzierte er in der Mitte des Tisches.


    »Also, Emil, was hast du rausgekriegt?«, fragte er, während er sich niedersetzte.


    »Das ist ein ganz dickes Ding. Ich befürchte, dass unser Freund Watanabe nicht mehr am Leben ist.«


    »Wie kommst jetzt darauf?«


    »Der kleine Film, der ist der Hammer. Es handelt sich bei den beiden um den japanischen Innenminister und vermutlich um den Polizeichef von Tokio.«


    »Warum ›vermutlich‹?«


    »Den Innenminister kennt mein japanischer Kumpel, aber den anderen hat er noch nie gesehen. Also, ich les dir jetzt die Übersetzung vor.« Emil kramte sein Notizbuch hervor.


    Minister: Warum kannst du Watanabe nicht dazu bringen, seine Ermittlungen in dieser Sache einzustellen?


    Polizeichef: Watanabe ist ein sturer Hund. Er ist an der Sache schon seit mehreren Monaten dran.


    Minister: Was weiß er?


    PC: Ich habe keine Ahnung. Er sagt, es gibt keine Unterlagen.


    Mi: Ich weiß, dass er in unserer Firma rumschnüffelt. Und den Fragen nach, die er einigen Mitarbeitern gestellt hat, könnte das für unsere Firma und für die ganze Familie sehr unangenehm werden.


    PC: Die Kollegen sagen, dass es etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat, die vor einigen Monaten an Krebs gestorben ist.


    Mi: Weißt du, womit sie behandelt wurde?


    PC: Woher soll ich das wissen? Ich bin Polizeichef und kein Arzt.


    Mi: Es ist mir scheißegal, wie du es anstellst! Finde es heraus und sorge dafür, dass dieser Watanabe verschwindet.


    PC: Was meinst du mit »verschwindet«?


    Mi: Muss ich dir das allen Ernstes erklären? Bin ich denn nur von Idioten umgeben? Kümmere dich darum! Schnell und diskret! Das Wohl der Familie und unserer beiden Karrieren steht auf dem Spiel!


    PC: Das versteh ich nicht.


    Mi: Tu einfach, was ich dir sage.


    »Tja, des war’s«, schloss Emil und klappte sein Notizbuch zu.


    »Wie alt ist diese Aufnahme?«, fragte Steinböck.


    »In dem Büro hängt ein Kalender, der den 20. April anzeigt. Also noch vor dem Besuch der Polizisten hier in München.«


    »Und was haben die Schriftstücke ergeben?«


    »Wir hatten nicht die Zeit, alle durchzugehen, aber zwei davon sind sehr interessant: ein Zeitungsbericht über die Verstrickung der Firma Mitsuki Pharma mit dem Innenministerium. Der Minister ist übrigens der Bruder des Aufsichtsratsvorsitzenden von Mitsuki Pharma. Das zweite Schriftstück ist eine Analyse eines bekannten Münchner Labors zu irgendwelchen Stoffen. Ich denk, diese Analyse sollten wir dem Klessel zeigen, bevor wir dem Labor einen Besuch abstatten.«


    »Ihr wollts in der Sache wirklich offiziell ermitteln?«, fragte Ilona neugierig.


    »Offiziell geht da gar nix«, sagte Steinböck, »und außerdem müssen wir uns um die beiden Morde an Kümmerle und Käskopf kümmern. Da fangen wir schließlich wieder ganz von vorne an.«


    »Meinst, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?«, fragte Ilona.


    »Mal den Teufel nicht an die Wand«, brummte Steinböck. »Der letzte Serienmörder in München war die Bestie von Aubing. Aber gegen den ist unser Mörder harmlos. Und außerdem sprechen wir bei einem Doppelmord noch nicht von einem Serienmörder. So, Leut, es wird Zeit, dass wir ins Büro kommen. Wir müssen den Spreimel laufen lassen.«


    Im Revier angekommen begaben sich alle drei auf den Weg ins Büro, während die Katz sich absetzte und Staller von der SpuSi folgte, der ebenfalls gerade angekommen war. Im Büro wurden die drei vom Dezernatsleiter Paul Mögele empfangen, der sich hinter Steinböcks Schreibtisch niedergelassen hatte.


    »Also«, legte er sofort los, »wie schaut’s aus? Handelt es sich um denselben Mörder wie beim Käskopf?«


    »Guten Morgen erst mal«, antwortete Steinböck, kam dann aber gleich zum Thema. »Es ist eindeutig derselbe Mörder. Die Fixierung mit Kabelbindern, die Nasenklammer, die Geldscheine im Mund, in der Summe ebenfalls 2.360 Euro. Das sind Dinge, die nie an die Öffentlichkeit gelangt sind.«


    »Mein Gott«, stöhnte Mögele. »Jetzt bloß keinen Serienmörder. So was können wir im Moment gar nicht brauchen.«


    »Jetzt fängst du auch noch an. Wir haben einen Doppelmord, von einem Serienmörder sind wir noch meilenweit entfernt.«


    »Denk bloß an die Bestie von Aubing«, flüsterte Mögele.


    »Jetzt spinnst aber wirklich, Paul«, schimpfte Steinböck.


    »Herrgott, wer ist denn diese Bestie von Aubing?«, fragte Hasleitner entnervt.


    »Johann Eichhorn alias ›die Bestie von Aubing‹ wurde 1939 wegen vielfacher Vergewaltigung und fünffachen Mordes in München verurteilt und hingerichtet«, las Emil Mayer junior vor, der das Ganze inzwischen blitzschnell gegoogelt hatte.


    »Ich hab noch nie was von dem gehört«, sagte Ilona trotzig.


    »Da bist du nicht die Einzige. Kaum jemand kennt seinen Namen, obwohl Eichhorn zu den brutalsten Mördern der deutschen Kriminalgeschichte zählt. Das hängt mit seiner NSDAP-Mitgliedschaft zusammen. Ein solches Monster in den eigenen Reihen durfte nicht sein und die Geschichte wurde deshalb mithilfe der Zensur vertuscht«, fasste Emil die Infos aus dem Internet zusammen.


    »Jetzt reicht’s«, rief Steinböck laut und schlug dabei mit der Faust auf Emils Schreibtisch. »Und was heißt: ›So was können wir im Moment gar nicht brauchen?‹« Er wendete sich wütend an Mögele.


    »Na ja, die Presse und der Bruchmayer, die hetzen doch immer gern gegen uns.«


    »Der Bruchmayer, ich glaub’s net, der Bruchmayer«, schrie Steinböck erbost. Keiner der drei hatte ihn je so aufgebracht erlebt. »Der Bruchmayer soll bloß sei Gosch halten. Der gehört jetzt wieder zu den Hauptverdächtigen. Ilona, du wirst gleich sein Alibi von gestern Abend überprüfen. Und du, Paul, gehst jetzt in dein Büro oder hältst a Briefing ab. Und machst dir keine Sorgen! Mir werden des Kind schon schaukeln.« Er ging auf Mögele zu und schob ihn sanft, aber bestimmt zum Büro hinaus.


    Dieser drehte sich an der Tür noch einmal um. »Bevor ich es vergess, was ist mit dem Watanabe seiner Katz? Gibt’s da etwas Neues?«


    »Und ob«, sagte Steinböck und deutete auf Emil. »Komm, erzähl.«


    »Wir haben eine versteckte Speicherkarte in der Katze gefunden.«


    »Ich hab gedacht, die Katze ist weg?«, fragte Mögele.


    »Ist sie auch, aber ich hab am Abend vorher die leere Batterie herausgenommen und in deren Hülle war die Karte eingeschweißt.«


    »Und was ist drauf?«


    »Ein paar Scans von Schriftstücken, teilweise auf Japanisch, und – jetzt wird’s interessant – ein kleines Filmchen von einem Gespräch zwischen dem japanischen Innenminister und vermutlich dem Polizeichef von Tokio. Der Minister fordert in diesem Film den Polizeichef auf, Watanabe verschwinden zu lassen, ihn also zum Schweigen zu bringen. Egal wie.«


    Mögele schaute Emil Mayer junior völlig perplex an. »Ist des wahr?«


    »Wenn mein japanischer Sportsfreund richtig übersetzt hat, ist des eindeutig.«


    »Schickts mir die Aufnahme, dann werd ich mir einen Übersetzer von der Botschaft holen, damit wir den korrekten Wortlaut haben.«


    »Das halt ich für keine gute Idee«, warf Steinböck ein. »Erstens hat die Ilona herausgefunden, dass in München nur das japanische Botschaftspersonal Elektroautos fährt, kein japanischer Privatmann, und zweitens können wir in der Sache nicht offiziell ermitteln. Oder willst du des Ganze ans BKA weitergeben?«


    »So eine Scheiße«, sagte Mögele gequält. »Und dem Watanabe wird das auch nicht mehr helfen. Sie haben seine Leiche unter den Trümmern seines Hauses gefunden. Was machen wir jetzt?«


    »Du machst gar nichts. Halt uns den Rücken frei. Der Emil wird schauen, ob er etwas über die Schriftstücke herausbekommt. Ilona und ich kümmern uns um den Mord an Kümmerle und Käskopf.«


    »Gut, brauchts ihr noch Unterstützung?«


    »Im Moment noch nicht. Ansonsten gebe ich dir Bescheid. Keine Informationen über den zweiten Mord nach draußen. Keine Details, keine Namen.«


    Mögele nickte und seinem Gesicht sah man an, dass er mit der Situation nicht besonders glücklich war. Er hob den Daumen. »Ihr werdets des schon deichseln. Ich verlass mich auf euch.«


    »Meinst du des jetzt im Ernst, dass ich dem Bruchmayer sein Alibi überprüfen soll?«, fragte Ilona und starrte auf die Tür, durch die der Oberchef soeben verschwunden war.


    »Ja freilich, oder soll’s der Emil machen? Und befrag die Nachbarn vom Kümmerle, ob irgendjemand etwas gesehen hat.«


    »Na, na, des ist mir ein besonderes Vergnügen«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln und rieb sich dabei die Hände.


    »Und was ist mit der Presse?«, wollte Emil wissen.


    »Genau, die Presse. Fällt euch nichts auf?«, fragte Steinböck.


    »Doch, stimmt. Ich hab mich schon g’fragt, warum die Husup vom Abendjournal eigentlich noch nicht da war. Der Fall ist doch in aller Munde«, fiel Emil jetzt ein.


    »Genau, alle anderen Pressefuzzis wimmelt der Mögele immer ab, aber unser ›Harry Potter für Arme‹ schafft es normalerweise jedes Mal, sich bis zu uns durchzuschwindeln«, brummte der Kommissar. »Tät mich nicht wundern, wenn der Ferdel da seine Finger im Spiel hat. Der kennt doch alle von der Presse und für ihn wär nichts unangenehmer, als wenn irgendein Reporter rausbekommt, dass er der Busenfreund vom Käskopf war.«


    »Und dass mein lieber Onkel zur Tatzeit am Tatort war«, fügte Emil grinsend hinzu.


    »Also, Herrschaften, an die Arbeit. Ich geh zum Klessel und zeige ihm diese Berichte von der Speicherkarte. Ilona, du findest alles raus, was es über den Kümmerle gibt. Wo ist eigentlich die Katz?«, fragte er dann, als wenn er ihr auch noch einen Auftrag geben wollte.


    »Das letzte Mal hab ich sie unten am Eingang gesehen. Da saß sie noch bei mir auf dem Rolli. Dann hat sie den Staller g’sehen und schwups, weg war sie«, antwortete Emil vergnügt.


    »Des passt ja. Fahr du zur SpuSi. Bis die ihre Berichte fertig haben, des dauert mir heut zu lang. Ich will wissen, ob die Zettel, die wir beim Kümmerle gefunden haben, vom selben Drucker stammen wie diejenigen beim Käskopf. Und bring die Saukatz wieder mit.«


    »Was ist mit den 2.360 Euro?«, fragte Ilona vorsichtig. »Hab dich schon verstanden«, fuhr sie genervt fort, als sie sah, wie der Chef Schultern und Handflächen nach außen drehte.


    Als Steinböck zu Klessel in die Rechtsmedizin kam, stand der vor dem Seziertisch und schnitt gerade mit der Schere den Faden ab, mit dem er Kümmerles Brustkorb wieder zugenäht hatte.


    »So, mein Dicker, des war’s«, murmelte er vor sich hin, bevor er Steinböck bemerkte. »Warum so ungeduldig, du hättest den Bericht in einer Stunde auf deinem Schreibtisch gehabt.«


    »Gibt’s irgendwas Besonderes?«, fragte Steinböck.


    »Nicht unbedingt. Nur, dass der arme Kerl auch noch einen Herzinfarkt hatte. Aber die Todesursache bleibt Ersticken, und zwar an 2.360 Euro. Der Todeszeitpunkt dürfte zwischen 9 und 11 Uhr heute Vormittag liegen.«


    »Eigentlich wollte ich ja etwas anderes von dir.«


    »So, dann schieß mal los«, antwortete Klessel, zog sich dabei die Handschuhe aus und legte den grünen Kittel ab. Steinböck versuchte umständlich, die bedruckten Blätter aus der Klarsichtfolie zu ziehen, während der Rechtsmediziner sich die Hände wusch. Dann ging er in die andere Ecke des Raumes, wo sein Schreibtisch stand, griff nach seinem silbernen Flachmann, füllte wie immer den winzigen Deckel und kippte den Inhalt hinunter. Er schüttelte sich kurz und bot Steinböck das Fläschchen an.


    »Na, des ist mir noch zu früh«, sagte dieser und reichte Klessel stattdessen die Blätter.


    »Was soll des sein?«, fragte der.


    »Das würd ich gern von dir wissen.«


    Thomas Klessel studierte aufmerksam die Blätter. »Sieht aus wie ein Laborbericht. Es geht hier um ein bekanntes Krebsmittel.«


    »Irgendetwas Besonderes?«


    »Das hast du mich heute schon mal gefragt.«


    »Und, gibt es etwas Besonderes?«, bohrte er nach.


    »Dafür brauche ich Zeit. Ich muss mich da erst einlesen. Wofür brauchst du das?«


    »Das würd ich gerne noch für mich behalten.«


    »Also kein offizieller Fall? Na ja, eines kann ich dir schon verraten. Das Mittel ist teuer.«


    »Wie teuer?«


    »Sehr, sehr teuer. Ein Behandlungszyklus geht über drei Wochen und kann locker 100.000 Euro kosten.«


    Steinböck ließ sich auf Klessels Stuhl sinken und griff nach dem Flachmann. Er schraubte ihn auf und nahm einen kräftigen Schluck. Sofort verzog er angewidert das Gesicht. »Pfui Deifel, was is denn des?«


    »Echter Linie Aquavit. Das Original.«


    »Gestern Abend hast doch noch an Single-Malt-Whiskey drinnen gehabt«, schimpfte Steinböck.


    »Ja, gestern war Whiskeytag, heute ist Kümmeltag.«


    »Geh, Thomas, ruf mich an, wenn du mehr weißt«, sagte er sichtlich frustriert und verließ die Rechtsmedizin.


  


  

    Für die Kantine war es zu früh, deshalb ging Steinböck zurück ins Büro. Unterwegs traf er Mayer junior, der gerade von der SpuSi kam und ihn mit einem Affenzahn überholte. Die Katze hockte auf seiner rechten Schulter, wie immer die Ohren angelegt, wenn Emil die Höchstgeschwindigkeit überschritten hatte. An der Tür holte er die beiden wieder ein.


    »Ihr zwei könnts a im Zirkus auftreten«, sagte er trocken.


    »Hab ich mir auch schon überlegt. Wenn er mich nur verstehen würde. Tricks mit Behinderten kommen immer gut an.«


    »Findest du des witzig?«, knurrte Steinböck.


    »Was jetzt?«, fragte Emil irritiert.


    »Ich mein ned dich.«


    »Ach so, die Katz, was hat s’ denn gesagt?«


    »Des willst du gar nicht wissen.«


    »Also hast du mit ihr geredet«, stellte Emil triumphierend fest.


    »Ach, red koan Schmarren. Sag mir lieber, was du bei der SpuSi erfahren hast.«


    Emil öffnete die Tür zum Büro, in dem Ilona an ihrem PC saß, rollte hinter seinen Schreibtisch und schaltete den Bildschirm an.


    »Also, die haben zwar allerhand Spuren und Fingerabdrücke gefunden, aber die sind hauptsächlich von den Opfern. Und der Rest konnte dem Personal zugewiesen werden. Der Drucker war in beiden Fällen eindeutig derselbe und das Druckerpapier gehört zu den am häufigsten verkauften. Also, genau genommen nichts, was uns weiterbringt. Und was hast du rauskriegt?«


    »Auch ned viel. Es handelt sich bei dem untersuchten Stoff um ein sündhaft teures Krebsmittel. Aber für alles andere braucht Klessel noch Zeit.«


    »Erinnerts ihr euch daran, dass dem Watanabe sei Frau an Krebs gestorben ist?«, warf Ilona ein, die der Unterhaltung der beiden gefolgt war und nun aufstand, um drei Kaffee einzuschenken.


    »Dann geht’s dabei möglicherweise um dieses ›Fespaleden‹.« Emil zeigte auf ein Wort in dem Ausdruck des Laborberichts und tippte es gleichzeitig in den Computer ein.


    »Und bei dir, Ilona? Was hast du herausgefunden?«


    »Der Kümmerle ist nicht unbedingt so ein Unsympath, wie es der Käskopf war. Er hat sein Geld mit Schrott verdient. Die teure Wohnung in Bogenhausen hat er geerbt. Ansonsten liefen die Geschäfte so lala. Er hat allerdings etwas über seine Verhältnisse gelebt. Komisch ist, dass er zwar angeblich Aufkäufer für jeglichen Elektroschrott war, aber bevorzugt Handys und Tablets angenommen hat. Deren Weiterverkauf ist außerdem nirgends verbucht. Es wäre also durchaus möglich, dass er das Zeug illegal nach Afrika verkauft hat, was wiederum die Zettel mit ›Basler Abkommen‹ erklären würde.«


    »Was ist mit dem Haufen Bargeld, das wir gefunden haben?«, fragte Steinböck nach.


    »Größere Bewegungen auf seinem Konto gab es keine. Es könnte sich dabei also um Schwarzgeld oder illegale Einnahmen handeln.«


    »Und was sagt dein Facebook?«


    »Da ist noch nichts angekommen. Bisher hat keiner die beiden Morde miteinander in Verbindung gebracht. Aber lang wird’s nicht mehr dauern, bis unsere undichte Stelle im Revier was erfährt und ausquatscht.«


    »Es gibt da was Interessantes über des Fespaleden«, sagte Emil leise und starrte weiter auf den Bildschirm.


    Beide sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Und?«, fragte Ilona ungeduldig.


    »Jetzt wart halt. Also, vor drei Monaten ist in München bei einem Medikamentengroßhändler eingebrochen worden. Und das Einzige, was geklaut wurde, war das Krebsmittel Fespaleden.«


    »Sehr interessant. Wer hat ermittelt?«, wollte Steinböck wissen.


    »Kollege Bachstenzel vom K21 – Raub- und Erpressungsdelikte.«


    »Geh, Emil, stell mich durch.«


    Kurze Zeit später hatte Steinböck den ermittelnden Beamten von damals am anderen Ende der Leitung. Das Gespräch dauerte nur fünf Minuten. Steinböck machte sich einige Notizen. Als er fertig war, sah er Ilona und Emil ernst an.


    »Jetzt red schon«, drängte Mayer junior neugierig.


    »Bei diesem Raub wurde nichts anderes gestohlen als das Mittel Fespaleden, und zwar im Wert von etwa 80.000 Euro, obwohl sich noch eine ganze Menge andere teure Medikamente in diesem Raum befanden.«


    »Gibt’s da keine Alarmanlage oder Überwachungskameras?«, fragte Ilona dazwischen.


    »Und ob, sogar vom Allerfeinsten. Das gesamte System wurde aber gehackt und ausgeschaltet. Die Kollegen vom Raub haben den Fall inzwischen ohne Ergebnis zu den Akten gelegt.«


    »Also nichts«, sagte Ilona sichtlich frustriert.


    »Nicht ganz. Das gestohlene Medikament wurde erst drei Tage vor dem Einbruch von einem japanischen Großhändler geliefert. Und jetzt wird’s richtig interessant: Gegenüber der Firma liegt ein großes Möbellager und dessen Überwachungskameras waren intakt. Auf den Aufnahmen konnten die Kollegen einen Wagen erkennen, der zum Zeitpunkt des Einbruchs ohne Licht vorfuhr und 20 Minuten später auf die gleiche Weise wieder verschwand. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um einen Nissan Leaf. Ein sehr häufig verkauftes japanisches Elektroauto.«


    »Des ist kein Zufall«, murmelte Ilona.


    »Das glaub ich auch nicht«, stimmte Emil zu.


    »Wir brauchen mehr Informationen, aber woher? Die Botschaftsleute suchen vermutlich nach der Speicherkarte. Bei den Politikern haben wir es mit einem korrupten Minister zu tun, und die Polizei von Tokio wird mit jeder Anfrage unsererseits noch misstrauischer und irgendwann sind wir den Fall los. Wenn’s blöd geht, bin ich suspendiert und ihr arbeitet im Keller«, sagte Steinböck und schüttelte ratlos den Kopf.


    »Aber da muss es doch jemanden geben«, rief Ilona aufgeregt. »Japan ist doch koa Bananenrepublik. Des ist eine Demokratie, mit einer freien Presse.«


    Steinböck zuckte resigniert mit den Schultern.


    »Jetzt soll der Emil erst mal versuchen, noch mehr rauszubekommen, und ich warte das Ergebnis von Klessels Untersuchung ab. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht. Und du und ich«, er wandte sich Hasleitner zu, »kümmern uns jetzt um unseren Mordfall. Was ist eigentlich mit diesem Schuhabdruck auf dem Zettel?«


    »Ein Sportschuh von Adidas, Größe 42, mehrere tausend Male verkauft. Bringt uns also im Moment auch nicht weiter«, antwortete Ilona.


    »Mensch, der Spreimel, den müssen wir endlich rauslassen«, fiel es Steinböck in diesem Moment ein.


    »Schon passiert, sein Anwalt war da, als du beim Klessel warst. Ist doch recht, dass ich ihn hab laufen lassen?«, fragte Ilona unsicher.


    »Klar, wenn wir noch was von ihm wollen, dann laden …«


    Weiter kam er nicht. Ein kurzes Klopfen und im selben Moment wurde die Tür aufgerissen. Sabine Husup vom Abendjournal betrat den Raum und stolperte dabei beinahe über die Katze, die gleichzeitig durch ihre Beine ins Büro huschte. Sie sprang auf Steinböcks Schreibtisch und machte einen gehörigen Buckel.


    »Hey, ihr Schnarchnasen, ich habe versucht, euch vor Harry Potter zu warnen, aber mich hört ja keiner. Mindestens eine Minute habe ich an der Tür gekratzt.«


    »Dann hättest halt miaut«, sagte Steinböck feixend und schaute dabei Sabine Husup an.


    Erst etwas perplex, aber nicht auf den Mund gefallen, sagte sie: »Sie werden sich doch nicht etwa freuen, mich zu sehen, Herr Kommissar?«


    »Warum nicht?«, antwortete er verschmitzt.


    Ilona und Emil sahen sich verwundert an.


    »Jetzt wird er mir unheimlich«, flüsterte sie Emil zu.


    Die Katze schnupperte an Steinböcks Hand. »Also Fieber hat er nicht.«


    Die Reaktion des Kommissars und auch der anderen war deshalb so ungewöhnlich, weil Steinböck die quirlige Reporterin partout nicht ausstehen konnte.


    »Das heißt, Sie haben für mich ein paar exklusive Informationen?«


    »Warum kommen Sie erst heute?«, stellte Steinböck die Gegenfrage. »Sie sind doch sonst immer die Erste, wenn etwas passiert ist. Hat man versucht, Sie von dem Fall fernzuhalten?«


    »In der Tat, den Eindruck hatte ich auch«, sagte sie und musterte Steinböck misstrauisch. »Wissen Sie etwas, was ich nicht weiß?«


    »Nein, nein«, wiegelte er ab. »Aber wir haben durchaus eine interessante Story für Sie.«


    »Es geht um den Serienkiller?«


    Steinböcks Gesicht verfinsterte sich merklich. »Es gibt keinen Serienkiller. Aber wir haben einen anderen Fall, bei dem wir nicht mehr weiterkommen.«


    »Sie wollen mich wieder besänftigen. Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    »Hören Sie zu, ein befreundeter Kommissar aus Tokio schickte mir eine Filmaufnahme, auf welcher der japanische Innenminister bei einem Gespräch mit einem hohen Polizeibeamten zu sehen ist. Der Inhalt des Gesprächs ist eine Bombe. Mein japanischer Kollege hat in dieser Sache ermittelt. Jetzt ist er tot, vermutlich ermordet. Man hat sein Haus in die Luft gesprengt. Regierungskreise sind darin verwickelt und vermutlich ein Teil der Tokioter Polizei. Jemand ist hinter dieser Aufnahme her. Vermutlich Mitarbeiter der japanischen Botschaft hier in München. Wir haben keine vertrauenswürdigen Quellen, an die wir uns wenden können. Und an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Finden Sie heraus, was in Japan wirklich passiert ist. Was schreibt die seriöse Presse über den Tod Watanabes? Welchen Ruf hat der Innenminister? Was hat seine Familie damit zu tun?«


    »Bekomme ich den Film zu sehen?«, unterbrach sie ihn.


    »Kommissar Mayer wird Ihnen eine Kopie geben. Wie Sie sich denken können, ermitteln wir inoffiziell.«


    »Wer bei der Polizei weiß davon?«


    »Niemand außer uns drei«, log Steinböck. Er wollte Mögele auf keinen Fall mit hineinziehen. »Und vergessen Sie nicht: Das Ganze ist topsecret. Ich meine es ernst. Diese Leute schrecken vor nichts zurück. Also seien Sie bei Ihren Recherchen vorsichtig und gehen Sie kein Risiko ein.«


    »Jetzt machen Sie mir aber Angst«, sagte Sabine Husup mit einem blöden Lächeln.


    »Ich glaub, ich werde sie bei den Japanern verpfeifen. Dann haben wir endlich Ruhe vor ihr.«


    »Das ist nicht witzig«, antwortete Steinböck und blickte die Katze grimmig an.


    »Aber Herr Kommissar, jetzt seien Sie doch nicht so empfindlich.«


    Steinböck ging zu Emil und flüsterte: »Nur das Video, nicht die Dokumente.«


    »Was ist mit dem Krebsmittel?«


    »Okay, vielleicht gibt es dazu eine Geschichte.« Dann wandte er sich Husup zu: »Es gibt ein Krebsmittel Namens Fespaleden. Es könnte mit dem Fall zu tun haben.«


    »Und was ist mit dem Serienmörder?«


    »Kommissar Mayer wird Sie jetzt mit dem Japan-Fall vertraut machen.«


    »Und was machen Sie?«


    »Ich geh in die Kantine.«


    »Und was ist mit dem Serienmörder?«, fragte Husup nochmals.


    »Sobald wir ihn haben, schick ich ihn bei Ihnen vorbei«, antwortete Steinböck, während er die Tür öffnete.


    »Das ist nicht witzig«, schimpfte Sabine Husup.


    »Das ist nicht witzig«, äffte die Katze sie nach. »Sollen wir sie nicht doch an die Japaner verpfeifen?«, raunte sie Steinböck zu und verließ mit ihm das Büro.


    Auf dem Weg zur Kantine folgte ihm die Katze und redete ständig auf ihn ein.


    »Du solltest ihr nicht trauen.«


    »Ich traue ihr auch nicht«, knurrte Steinböck.


    »Und warum hast du sie dann eingeweiht?«


    »Weil sie uns helfen kann, Licht in die Sache mit Watanabe zu bringen. Vielleicht bekommen wir sogar deine Grinsekatze zurück«, sagte er hämisch und hob dabei ein paarmal ruckartig seinen rechten Arm.


    »Entdecke ich da einen Hauch von brauner Gesinnung in dir?«, fragte die Katze scheinheilig und verschwand dann schnellstmöglich um die Ecke, um einem eventuellen Wutausbruch Steinböcks zu entgehen.


    Der blickte sichtlich sauer hinter Frau Merkel her, nahm sich aber vor, sie zu ignorieren.


    »So geschert kenn ich die Katz gar nicht. Vielleicht hab ich sie in der letzten Zeit etwas vernachlässigt. Ich denk, mir zwei sollten noch mal den Horsti aufsuchen, vielleicht kann der ihr helfen«, brummelte er vor sich hin, während er die Kantine erreichte.


    Ein Kollege von der Sitte studierte gerade die Tageskarte, die am Eingang zur Kantine ausgehängt war.


    »Geh, Steinböck, dass du mit der Katz redst, des wiss ma ja. Aber dass du jetzt auch Selbstgespräche führst, ist mir neu«, sagte er verschmitzt und folgte Steinböck in die Kantine.


    Als Steinböck ins Büro zurückkehrte, war dieses verwaist.


    Nur die Katze lag auf dem Fensterbrett und schlief. Er flegelte sich in seinen Schreibtischstuhl, legte die Beine auf den Tisch und begann sich eine Zigarette zu drehen. Ihm war klar, dass er die Morde an Käskopf und Kümmerle vernachlässigte. Sollte sich bis Montag nichts wirklich Neues ergeben, würde er Mögele bitten, ihm einige Leute zur Seite zu stellen. Noch ein Mord, und ein hysterischer Aufschrei würde durch die Medienlandschaft gehen, und das nicht nur hier in der Hauptstadt. Er sah schon die Schlagzeilen: »Serienmörder in München«. Aber Steinböcks Bauchgefühl wollte sich einfach nicht mit einem irren Mörder anfreunden. Er war überzeugt, dass dieser in Käskopfs Umfeld zu finden war.


    Er steckte den Tabak zurück in seine Sakkotasche und suchte nach dem Feuerzeug. In diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Anna Maria. Sie und die Domeniks wollten zusammen mit Steinböck noch einige Details für Mojos Willkommensfest am nächsten Tag besprechen und sie verabredeten sich für den späten Nachmittag in deren Wohnung. Nicht dass Steinböck auf dieses Treffen besonders scharf gewesen wäre, aber die Gelegenheit, Anna Maria heute noch wiederzusehen, war durchaus verlockend.


    Inzwischen war Ilona zurückgekommen und ließ sich schnaufend in ihren Stuhl fallen. »Er hat ein Alibi.«


    »Wer?«, fragte Steinböck.


    »Na, der Bruchmayer. Er war gestern Morgen ab 8 Uhr auf einer Fraktionssitzung.«


    »Ach, der Ferdel«, sagte Steinböck und winkte ab.


    »Du hast den Herrn Staatssekretär gar nicht wirklich unter Verdacht gehabt?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Er ist zwar ein ausgesprochenes Arschloch, aber für einen Mord ist der viel zu feige.«


    »Ich hab die Nachbarn befragt.«


    »Und, hast was rausgefunden?«


    »Eine Nachbarin, die jeden Morgen um 8 Uhr mit ihrem Hund Gassi geht, hat eine Frau mittleren Alters bemerkt, die an Kümmerles Tür geläutet hat und auch von ihm eingelassen wurde.«


    »Hoppla, wenn sie jetzt noch eine ordentliche Personenbeschreibung hätte, dann …«


    »Hat sie. Die Frau war um die 40, ziemlich klein, trug einen langen braunen Pullover und eine riesige Umhängetasche. Außerdem hatte sie eine Igelfrisur und trug eine Nickelbrille.«


    »Yeah, damit kriegen wir sie. Schick sofort einen Wagen los. Am besten eine Hundertschaft, damit sie uns ja nicht entkommt.«


    Steinböck blickte erst streng zur Katze, dann wandte er sich wieder Ilona zu. »So, so, die Husup, unsere rasende Reporterin. Bin gespannt, was die uns zu sagen hat. Deswegen wollte die plötzlich etwas über die zwei Morde wissen.«


    »Sie ist zwar eine Nervensäge, aber einen Mord trau ich ihr nicht zu«, sagte Ilona nachdenklich.


    »Aber sie weiß etwas über den Kümmerle, das wir nicht wissen. Wir müssen sie vorladen.«


    »Hab schon versucht, sie zu erreichen. In der Redaktion weiß keiner, wo sie ist, und an ihr Handy geht sie auch nicht. Aber ich versuch’s weiter.«


    »Hat die Nachbarin sie auch wieder aus dem Haus kommen sehen?«


    Ilona schüttelte verneinend den Kopf und wandte sich dem verbleibenden Stapel von Käskopfs Rechnungen zu.


    »Können wir sie nicht trotzdem einsperren? Auch wenn sie nicht die Mörderin ist. Allein ihre schreckliche Tasche wäre in früheren Zeiten Grund genug gewesen, sie auf die Galeere zu schicken.«


    Während Ilona die Rechnungen überprüfte, las Steinböck Klessels Bericht, den dieser inzwischen online geschickt hatte.


    Plötzlich hörten sie auf dem Gang jemanden schreien, so laut, dass man jedes Wort sogar durch die geschlossene Tür verstand.


    »Pass doch auf, du Depp!«


    Dann ein Rumpler, die Tür schwang auf, knallte gegen die Wand und Emil rollte herein.


    »Hast wieder einen zammg’fahren?«, fragte Ilona.


    »Des war bloß der Staller«, lachte Emil boshaft.


    »Du und die Katz, ihr habts beide an Schuss«, raunte Steinböck und zog demonstrativ die Augenbrauen hoch. »Gibt’s irgendwas Neues?«


    »Und ob«, sagte Emil stolz. »Ich hab mich bundesweit erkundigt, und tatsächlich sind in Köln und in Berlin Einbrüche bei Medikamentengroßhändlern gemeldet worden. Und was glaubt ihr, was gestohlen wurde?«


    »Fespaleden.«


    »Genau, ausschließlich Fespaleden, geliefert von einem japanischen Großhändler.«


    »Und wie heißt der?«, fragte Steinböck.


    »Mitsuki Pharma, von dem übrigens auch das Fespaleden stammte, das hier in München bei dem Großhändler gestohlen wurde.«


    »Des ist kein Zufall«, sagte Ilona.


    »Genau«, murmelte Steinböck nachdenklich. »Aber wo ist der Zusammenhang?«, fragte er und sah dabei Emil an.


    Der schüttelte nur den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich werd’s rauskriegen. Übrigens, die Husup hat mich angerufen. Sie will vorbeikommen. Sie hat ebenfalls etwas herausbekommen.«


    »Des trifft sich ja gut, dann müssen wir nicht nach ihr fahnden«, sagte Steinböck und Emil sah ihn verwirrt an. Schließlich erzählte Ilona, was Kümmerles Nachbarin beobachtet hatte.


    »Da bin ich aber gespannt, wie sie uns des erklären wird«, meinte Emil nachdenklich und streichelte dabei Frau Merkel, die inzwischen auf seinen Schoß gesprungen war.


    Steinböck blickte wiederholt auf die Armbanduhr.


    »Is was?«, fragte Ilona, die seine Unruhe bemerkte.


    »Ich soll noch was zur Planung von Mojos Party beitragen. Wir treffen uns in zwei Stunden bei den Domeniks. Aber ich hätt schon noch gern mit der Husup gesprochen.«


    »Die war bereits unterwegs, als sie mich angerufen hat. Ich denk, die müsst jeden Moment hier auftauchen«, bemerkte Emil.


    Noch während Emil redete, klopfte es an der Tür und die kleine Reporterin stürmte, wie üblich, ohne eine Antwort abzuwarten, ins Büro.


    »Nehmt sie fest«, fauchte die Katze und machte einen Buckel.


    Zu allem Überfluss tätschelte Husup jetzt auch noch Frau Merkels Kopf. »Na, du schwarzer Teufel«, flötete sie, und Steinböck rechnete schon mit einem Blutbad. Also ging er schnell dazwischen, packte die Katze unter dem Bauch und setzte sie aufs Fensterbrett.


    »Herein und grüß Gott«, sagte er demonstrativ in Richtung Husup.


    »Ach, Herr Kommissar, jetzt seien Sie doch nicht so albern. Wenn Sie wüssten, was ich herausbekommen habe.«


    Steinböck nickte ein paarmal mit dem Kopf und wollte schon loslegen, überlegte es sich dann aber anders und entschloss sich, seine Trümpfe noch in der Hand zu behalten.


    »So, was haben Sie denn rausbekommen?«


    »Also, ich habe das Filmchen einem befreundeten japanischen Kollegen von einer hochseriösen Tokioter Zeitung geschickt. Er meinte wie Sie, dass es eine Bombe sei. Sie überprüfen anhand von alten Aufnahmen, ob es auch wirklich das Büro des Innenministers ist. Auf jeden Fall ist die andere Person tatsächlich der Polizeichef und zugleich Schwager des Herrn Ministers. Mein Kollege hat mir versprochen, die Geschichte nicht zu veröffentlichen, bevor ich nicht zugestimmt habe. Und ich wiederum habe Ihnen versprochen …«


    »Gut, dass Sie sich daran erinnern«, unterbrach Steinböck sie.


    »Sie wissen doch mehr?«, fragte sie misstrauisch. »Was hat das Ganze mit dem Krebsmittel Fespaleden zu tun?«


    »Morgen«, erwiderte der Kommissar energisch.


    »Morgen, morgen, immer heißt es bei Ihnen morgen«, äffte sie ihn sichtlich verbittert nach. »Und wenn ich da keine Zeit habe?«


    »Oh, Sie werden Zeit haben, wenn Sie bei uns in einer Zelle sitzen«, sagte Steinböck.


    »Ich? In einer Zelle?«, fragte sie verblüfft.


    »Na ja, als Serienmörderin können wir Sie doch nicht auf freiem Fuß lassen«, antwortete er mit gespieltem Ernst.


    »Sind Sie jetzt alle völlig verrückt geworden?«, zischte sie und sah fragend zuerst Ilona und dann Emil an, der sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.


    »Jawohl, endlich ist es soweit!«


    »Also, was soll der Mist?«, fragte sie arrogant.


    »Wissen Sie inzwischen, wer unser zweites Mordopfer ist?«


    »Woher sollte ich? Die Polizei gibt den Namen ja nicht heraus.«


    »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie das noch nicht herausgefunden haben«, bohrte Steinböck nach.


    »Was hat das alles miteinander zu tun?«, fragte sie wütend.


    »Wo waren Sie gestern Morgen um 8 Uhr?«


    Sabine Husups Selbstsicherheit zerplatzte wie eine Seifenblase und ihr Gesicht wurde aschfahl. Sie versuchte erst gar nicht zu lügen.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte sie kleinlaut.


    »Sie wurden gesehen. Also, warum haben Sie Kümmerle ermordet?«, schoss Steinböck eine schmerzhafte Breitseite ab.


    »Ich habe ihn nicht ermordet«, kreischte sie hysterisch. »Ich habe lediglich versucht, ein Interview mit ihm zu führen.«


    »Ein tödliches Interview«, warf Mayer junior ein.


    »So ein Blödsinn, ich habe wirklich nur versucht, eine Stellungnahme von ihm zu bekommen.«


    »Eine Stellungnahme zu was?«, übernahm Steinböck wieder das Verhör.


    »Na ja, es wird gemunkelt, dass Kümmerle illegale Geschäfte macht, indem er Elektroschrott nach Afrika verschiebt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von einem Informanten. In den nächsten Tagen soll darüber ein recht kompromittierender Film gezeigt werden.«


    »Und wo?«


    »Das weiß ich nicht. Das Ganze ist noch ein Gerücht, aber es ist die Aufgabe einer guten Journalistin, Gerüchten nachzugehen.«


    »Und was sagte Kümmerle?«


    »Nichts Besonderes. Erst wollte er wissen, woher ich meine Information habe. Und dann stritt er alles aufs Energischste ab.«


    »Und weiter?«, fragte Steinböck ungeduldig.


    »Nichts weiter, er hat mich vor die Tür gesetzt.«


    »War noch jemand im Haus?«


    Husup schüttelte verneinend den Kopf.


    »Hatten Sie den Eindruck, dass er verreisen wollte? Standen Koffer herum?«


    »Ganz im Gegenteil, er hatte nur einen Bademantel an und er machte eher den Eindruck, als wollte er sich einen ruhigen Tag gönnen.«


    »Frau Husup, wo waren Sie am letzten Sonntag zwischen 19 und 21 Uhr?«


    Die Reporterin schaute Steinböck völlig entgeistert an. »Wo ich war? Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


    »Ich glaube, Sie verkennen den Ernst der Lage«, erwiderte Steinböck scharf. »So, wie es aussieht, sind Sie die Letzte gewesen, die mit Kümmerle zusammen war, bevor er ermordet wurde. Also, wo waren Sie am Sonntag zwischen 19 und 21 Uhr? Zu diesem Zeitpunkt wurde nämlich Käskopf ermordet.«


    Husup dachte angestrengt nach, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich war backstage bei einem Konzert von Jürgen Drews. Dafür gibt es jede Menge Zeugen.«


    »Ein Depp im Kornfeld, den kenn ich vom Ballermann«, warf die Katze ein.


    »Es reicht«, sagte Steinböck streng und warf dabei der Katze einen bösen Blick zu.


    »Das ist aber wahr, ich kann es beweisen«, rief Husup aufgeregt.


    Der Kommissar winkte frustriert ab. »Wir werden das überprüfen. Jetzt noch mal zu Ihrem japanischen Kollegen. Wie seriös sind er und seine Zeitung?«


    »Ich würd mal sagen: wie die Süddeutsche Zeitung«, erwiderte sie grinsend, als sie spürte, dass sie wieder Oberwasser bekam.


    »Was weiß er über die Explosion in Watanabes Haus?«


    »Nicht viel. Darüber gab es nur eine kleine Meldung. Ein tragisches Unglück aufgrund einer defekten Gasleitung. Eine Person wurde unter den Trümmern verschüttet. Durch den Film erscheint dies alles nun in einem völlig anderen Licht. Sie werden recherchieren. Und glauben Sie mir, die sind richtig gut darin. Asahi Shimbun ist die zweitgrößte Zeitung Japans und, Sie werden es nicht glauben, damit auch die zweitgrößte der Welt.«


    Steinböck ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen, lehnte den Kopf zurück und blickte zur Decke.


    »Was hat er?«, fragte Husup Ilona Hasleitner erstaunt. Diese zuckte mit den Schultern und schaute zu Emil, der den Zeigefinger vor den Mund hielt.


    »Absolute Ruhe. Er denkt nach, was bei ihm sowieso nur selten vorkommt.«


    Langsam beugte der Kommissar den Kopf nach vorne und musterte die kleine Reporterin mit strengem, durchdringendem Blick.


    »Warten Sie meinen Anruf ab. Dann kann er den Film veröffentlichen.«


    »Warum nicht gleich?«


    »Warten Sie einfach meinen Anruf ab«, sagte Steinböck, stand auf und schob Sabine Husup zur Tür.


    »Sie können mich nicht einfach wegschicken«, protestierte sie.


    »Sie können auch gerne hierbleiben. Ich lasse Ihnen ein Zimmer herrichten.«


    Wutschnaubend verließ Sabine Husup das Büro.


  


  

    Steinböck hatte die Katze unter den Arm geklemmt und war auf dem Weg zu Klessel. Er wollte unbedingt noch mehr über den Laborbericht erfahren, bevor er nach Hause fuhr. Der Rechtsmediziner schien schon auf ihn zu warten.


    »Gut, dass du kommst. Ich werde aus diesen Berichten nicht schlau. Ich hab gerade das zuständige Labor angerufen.«


    »Und was haben die gesagt?«


    »Nix, die Dame ist nicht bereit, am Telefon darüber Auskunft zu geben.«


    »Dann fahren wir jetzt dahin«, sagte Steinböck entschlossen.


    »Jetzt noch?«, fragte Klessel unwillig. Ich hab um sechse a Date.«


    »Ich auch, dann sollten wir uns beeilen.«


    Das kleine Privatlabor lag in einem hohen Backsteingebäude in der Elisenstraße, direkt gegenüber dem Alten Botanischen Garten. Mit dem Auto nur ein paar Minuten vom Präsidium entfernt. Steinböck hatte Klessel in seinem Käfer mitgenommen und ihm versprochen, ihn nach der Befragung in der Arcisstraße vor der Alten Pinakothek abzusetzen, wo er sich mit seiner Wüstenblume treffen wollte. Der Kommissar hatte ein schlechtes Gewissen, weil er dem Fall Watanabe so viel Zeit widmete. Eigentlich müsste er dringend Ilona unterstützen, aber mehr verwertbare Spuren als die, die sie bei Käskopf gefunden hatten, gab es im Moment nicht. Er nahm sich vor, den Samstagvormittag im Revier zu verbringen und Käskopfs Rechnungen nach den 2.360 Euro zu durchforsten. Er war sich sicher, dass dieser Betrag nicht zufällig vom Mörder ausgesucht worden war.


    »Was ist los? Träumst du?«, fragte Klessel, als er umständlich aus dem Käfer stieg.


    Steinböck schüttelte sich kurz und sagte dann lapidar: »Ach wo, wollt nur sichergehen, dass die Katz auch im Auto bleibt.«


    Inzwischen hatte Klessel den Klingelknopf gedrückt. Wenige Sekunden später summte der Türöffner und die beiden betraten ein riesiges Treppenhaus. An der Wand gegenüber prangte ein Messingschild neben einer riesigen Holztür. Chemielabor Dr. Prost. DieTür war unverschlossen und führte in einen großzügigen Vorraum mit einem antiken Empfangspult, hinter dem eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters saß. Gekleidet war sie in einen weißen Laborkittel, das dunkle Haar hochgesteckt. Beides verlieh ihr den seriösen Eindruck, den man von einer Frau ihrer Stellung erwartete.


    Sie blickte kurz auf ihre Armbanduhr, verzog dabei ihr durchaus hübsches Gesicht und wandte sich dann Steinböck zu: »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, fragte sie, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Da kam keine Wärme rüber und Steinböck entschloss sich, den coolen Kriminaler raushängen zu lassen.


    »Kommissar Steinböck, mein Kollege Klessel von der Mordkommission«, sagte er trocken und zeigte seinen Ausweis. Jedoch so weit von ihrem Gesicht entfernt, dass sie sich aus ihrem Stuhl erheben müsste, wenn sie ihn lesen wollte. »Wir würden gerne den Chef sprechen.«


    »Ich glaube nicht, dass Herr Okocha Sie heute noch empfangen kann. Sie müssen wissen, der Herr Professor ist ein vielbeschäftigter Mann«, sagte sie sichtlich erbost über Steinböcks Unhöflichkeit.


    »Glauben heißt nicht wissen«, antwortete dieser kalt. »Also, melden Sie uns an, ansonsten müsste ich den Herrn Professor für morgen aufs Revier bestellen, und das würde dann sicherlich bedeutend mehr seiner kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.«


    Sie starrte ihn giftig an, drehte sich um und verschwand durch eine Tür hinter dem Pult.


    »Warum bist du zu schönen Frauen immer so hässlich?«, fragte Klessel scheinheilig.


    »Vielleicht, weil sie so schön sind«, antwortete Steinböck mit einem säuerlichen Lächeln. »Wär ich freundlich gewesen, wäre sie bestimmt noch arroganter dahergekommen.«


    Genauso lautlos, wie sie verschwunden war, kehrte sie zurück.


    »Der Professor erwartet Sie«, zischte sie kaum hörbar und hielt die Tür geöffnet. Klessel und der Kommissar betraten ein geräumiges Büro. Hinter einem mächtigen Schreibtisch saß ein kleiner grauhaariger Japaner, ebenfalls mit einem weißen Kittel bekleidet. Über ihm an der Wand zwei Männerköpfe als gerahmte Fotografien. Eine davon mit einem Trauerflor, vermutlich der auf dem Schild an der Eingangstür genannte Dr. Prost, die andere zeigte den Japaner.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«


    Steinböck reichte ihm die Kopien der Laborberichte. »Diese Untersuchungen wurden doch in Ihrem Haus gemacht. Können Sie uns erklären, um was es sich dabei handelt?«


    Der Professor wurde sichtlich bleich und seine Hände begannen zu zittern, als er die einzelnen Blätter kurz überflog. »Wo haben Sie die her?«


    »Diese Blätter wurden uns zugespielt.«


    »Ich kann Ihnen dazu nichts sagen«, sagte Okocha jetzt trotzig. »Bei diesen Untersuchungen unterliegen wir der Schweigepflicht.«


    »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte Steinböck.


    »Dann besorgen Sie sich einen richterlichen Beschluss.«


    Steinböck sah Klessel fragend an.


    »Das ist durchaus zutreffend. Laboruntersuchungen, die mit Patienten zu tun haben, fallen natürlich auch unter die ärztliche Schweigepflicht. Komm, Steinböck, lass uns gehen.«


    »Sagten Sie ›Steinböck‹?«, fragte der Professor plötzlich sehr interessiert. »Sind Sie etwa Kommissar Steinböck, ein Freund von Kommissar Watanabe?«


    »Der bin ich«, antwortete Steinböck verblüfft. Natürlich wusste er, dass »Freund« maßlos übertrieben war, aber wenn Watanabe es so dargestellt hatte, sollte ihm das nur recht sein.


    »Das ist natürlich etwas anderes«, sagte Okocha und schaute dabei vorsichtig zur Tür. »Frau Prost, die Witwe meines Partners und jetzige Teilhaberin unseres kleinen, aber feinen Unternehmens. Es ist besser, wenn sie nichts davon weiß.«


    »Warum?«, fragte Klessel neugierig.


    »Ich habe diese Untersuchungen für meinen Freund Watanabe natürlich umsonst gemacht.« Die Stimme wurde noch leiser und mit seinen Blicken suchte er die Decke ab, als wenn er dort Kameras oder Mikrofone vermutete.


    »Vor zwei Monaten bekam ich ein Päckchen aus Japan. Es war von meinem Freund Watanabe. Der Inhalt bestand aus einer Ampulle Fespaleden und einem Brief, in dem er mich um eine vertrauliche Analyse bat. Außerdem verpflichtete er mich zu absolutem Stillschweigen. Ich durfte nicht mal mit ihm telefonieren.«


    »Warum ließ er die Analyse bei Ihnen machen und nicht in Japan?«, fragte Steinböck.


    »Das wurde mir klar, als ich sie durchgeführt hatte. Das Fespaleden war im Verhältnis zehn zu eins verdünnt.«


    »Und somit völlig wirkungslos«, stellte Klessel fest.


    Okocha nickte.


    »Warum die Geheimnistuerei?«, fragte der Kommissar.


    »Das Mittel wurde von einem der größten japanischen Großhändler, Mitsuki Pharma, vertrieben. Sie haben die Lizenz dafür. Selbst wenn man es nicht verdünnt, ein lukratives Geschäft. Mitsuki Pharma gehört der Familie des japanischen Innenministers. Bevor ich die Ampulle bekam, hatte Watanabe bereits einen Teil davon in einem Labor in Tokio testen lassen.«


    »Ich ahne, was jetzt kommt«, sagte Klessel.


    »Die Probe war laut Befund vollkommen in Ordnung. Aber von diesem Tag an wurde Watanabe beobachtet. Recht dilettantisch, wie er selbst bemerkte. Sein Haus wurde verwanzt und er entdeckte mehrere Kameras. Deswegen die Funkstille zwischen uns beiden. Er wollte mich nicht in Gefahr bringen.«


    »Woher kennen Sie sich?«, fragte Steinböck.


    »Wir haben uns hier während des Studiums kennengelernt. Er ging danach zurück nach Japan, ich blieb hier in München.«


    »Warum war es ihm so wichtig, dieses Mittel untersuchen zu lassen?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    »Ehrlich gesagt war unser Kontakt nicht sehr eng und hat sich in der Regel auf berufliche Dinge konzentriert.«


    Jetzt zögerte Okocha. »Wie kamen Sie an diese Laborberichte?«, fragte er misstrauisch.


    Steinböck erzählte von der Winkekatze und dass sie ihm gestohlen wurde.


    Ein Lächeln kehrte auf das Gesicht des Professors zurück und man spürte, dass er sich einen Ruck gab. »Das passt zu ihm«, stellte er mit einem Nicken fest. »Watanabes Frau starb vor vier Monaten an Krebs. Sie hatte bereits vor zwei Jahren eine Chemotherapie mit dem Mittel Fespaleden durchgeführt. Das Ergebnis war sehr vielversprechend. Im Januar wurden die Werte wieder schlechter, also entschloss sie sich zu einer weiteren Chemo. Nur war diesmal alles anders. Keine Übelkeit, kein Haarausfall, keine Schmerzen. Und wie Sie sich wohl denken können, auch keinerlei Wirkung. Der Krebs kam mit aller Macht zurück und im Mai ist sie gestorben. Eine wunderbare Frau.«


    Jetzt schluckte er und Steinböck entdeckte Tränen in seinen Augen.


    »Sie kannten Watanabes Frau?«, fragte er.


    Okocha wischte sich mit Daumen und Mittelfinger die Tränen aus den Augen. »Ja, ich kannte sie. Ich kannte sie sehr gut, meine kleine Schwester«, sagte er und lächelte dabei.


    »Das tut mir leid.« Klessel fand als Erster die richtigen Worte. »War denn die Probe, die Sie analysiert haben, aus der Charge, die Ihre Schwester bekommen hatte?«


    »Ja, mein Schwager schöpfte gegen Ende der Chemo Verdacht, dass etwas nicht stimmte, aber er wollte seine Frau nicht unnötig beunruhigen. Natürlich machte er sich danach Vorwürfe, nicht früher eingegriffen zu haben, obwohl es vermutlich nichts geändert hätte. Es war einfach zu spät.«


    »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum es in Deutschland in den letzten Monaten drei Einbrüche gab, bei denen nur Fespaleden gestohlen wurde, das von Mitsuki Pharma geliefert worden war?«, fragte Steinböck.


    Okocha war sichtlich verblüfft. »Da gibt es für mich nur eine Erklärung«, sagte er nach einer kurzen Überlegung. »Sie haben aus Versehen eine fehlerhafte Charge ausgeliefert und versuchen jetzt, diese mit allen Mitteln zurückzubekommen.«


    »Aber wieso stehlen? Man könnte die Lieferung doch einfach zurückordern.«


    »Sie könnten ihre Lizenz verlieren. Es würde sicherlich eine Untersuchung geben und bei grober Fahrlässigkeit wäre die Lizenz weg«, meinte der Professor.


    »Und wenn man feststellen würde, dass Mitsuki Pharma das Mittel absichtlich verdünnt hat?«, fragte jetzt Klessel.


    »Das wäre in Japan das Ende der Firma.«


    »Aber warum verdünnen sie das Mittel überhaupt, wenn sie damit rechnen müssen, dass es herauskommt?«


    »Afrika und Asien sind große Märkte und dort gibt es viele Länder, wo man kaum in der Lage ist, ordentliche Untersuchungen durchzuführen.«


    »Sie glauben, Mitsuki Pharma verdünnt einen Teil des Mittels und liefert es in die sogenannte Dritte Welt. Aber dann passiert ein Fehler: Die Chargen werden aus Versehen vertauscht und das unwirksame Mittel kommt in Japan auf den Markt, wird nach Deutschland und vielleicht auch in andere europäische Staaten geliefert«, spekulierte Steinböck.


    »Es ist durchaus möglich, dass es sich so abgespielt hat«, erwiderte Okocha. Er fuhr fort: »Dann kam mein Freund Watanabe und ließ einen Teil des Mittels analysieren. Das Labor in Tokio stellte fest, dass die Probe verdünnt war. Man verständigte zuerst Mitsuki Pharma …«


    »… und dann war die Kacke am dampfen«, stellte Klessel lakonisch fest. Okocha schaute etwas indigniert – ob wegen der Unterbrechung oder Klessels wenig gewählter Ausdrucksweise, war nicht auszumachen.


    »So, wie es aussieht, hat Mitsuki mit allen Mitteln versucht, die Sache zu vertuschen. Das ging vermutlich sogar so weit, dass sie Watanabes Haus anzündeten und in Kauf nahmen, dass er dabei ums Leben kommt«, brummte Steinböck.


    »Hayato ist tot?« Okocha war entsetzt.


    Zum ersten Mal fiel Watanabes Vorname. Steinböck erinnerte sich daran, ihn auf dem Absender von Watanabes Päckchen gelesen zu haben.


    »Sie hatten davon keine Ahnung?«, fragte Klessel betroffen.


    »Nein, ich hatte mich schon gewundert, dass er sich seit längerer Zeit nicht mehr bei mir gemeldet hatte. Ich durfte ihn nicht anrufen. Er war der festen Meinung, dass es schlecht für mein Labor sein könnte, wenn die Verbindung zwischen uns herauskommen würde.«


    »Vermutlich hatte er damit gar nicht so unrecht«, stellte Steinböck fest.


    »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte ihn Okocha.


    »Unsere offiziellen Möglichkeiten sind gering. Aber es gibt da einen Weg, wie die Sache ans Licht gebracht werden kann. Sind Sie denn bereit auszusagen?«


    »Die Presse?«


    »Genau, die Presse«, antwortete der Kommissar.


    Okocha drehte seinen Schreibtischstuhl um 180 Grad, musterte einige Sekunden das Foto des verstorbenen Compagnons. Dann, bevor er sich wieder zurückgedreht hatte, sagte er laut: »In Ordnung, ich bin bereit, über alles auszusagen.«


    Zurück in seinem VW Käfer empfing ihn Frau Merkel mit verächtlichem Schweigen. Es war das erste Mal, dass Steinböck die Katze im Auto eingesperrt hatte, und ihm war klar, dass er irgendwann dafür würde büßen müssen.


    »Was willst du jetzt machen?«, fragte Klessel.


    »Ich werde der Husup freie Hand lassen. Sie ist zwar eine ausgesprochene Nervensäge, aber eine gute und vor allem mutige Reporterin«, antwortete Steinböck.


    »Vermutlich die beste Lösung. Es handelt sich hierbei um einen ungeheuerlichen Skandal, aber es wird sehr schwer sein, die ganze Sache zu beweisen. Der Laborbericht über ein gepanschtes Medikament allein wird wohl nicht genügen. Auch wenn es sich um ein renommiertes Labor handelt. Denk dran: Okocha ist Watanabes Schwager. Ein gefundenes Fressen für die Gegenseite.«


    »Du vergisst den Film.«


    »Welchen Film?«


    »Mist, du kennst das Filmchen ja noch nicht«, brummte Steinböck und klärte Klessel in ein paar kurzen Sätzen auf. Inzwischen hatten sie die Alte Pinakothek erreicht.


    »Da vorne steht sie, meine Wüstenblume. Du kannst direkt dort anhalten. Ich muss sie dir unbedingt noch vorstellen.«


    Steinböck stöhnte innerlich auf. Warum war allen so wichtig, dass er ihre Freundinnen begutachtete? Bei Horsti konnte er es ja verstehen. Er war verdammt stolz auf seine 20 Jahre jüngere Eroberung, die wirklich blendend aussah. Aber musste er jetzt auch noch bei Thomas, dem alten Deppen, Kampfrichter spielen?


    Klessel hüpfte wie ein junger Spund aus dem Käfer, was Frau Merkel mit einer boshaften Bemerkung begleitete. »Wenn der so weitermacht, kann er bald mit Emil zum Basketballtraining rollen.«


    »Mei, er ist halt verliebt, der Thomas«, bemerkte Steinböck lakonisch.


    Inzwischen hatte Klessel, die junge Frau hinter sich herziehend, das Auto umrundet und war an der Fahrertür angekommen. Es wäre zwar höflicher gewesen auszusteigen, aber der Kommissar begnügte sich damit, das Fenster herunterzukurbeln.


    »Meine Wüstenblume«, sagte Klessel stolz und schob die bildhübsche junge Frau nach vorne.


    »Hallo, Melanie«, sagte Steinböck und reichte seine Hand nach draußen.


    »Nein, nein, ihr Name ist Sandra. Sandra, das ist mein guter Freund Kommissar Steinböck.«


    Sandra – Steinböck bezweifelte auch dieses Mal, dass sie so hieß – reichte ihm mit einem gequälten Lächeln die Hand.


    »Also, Sandra, dann wünsche ich euch beiden einen schönen Abend«, antwortete er betont scheinheilig und drehte das Fenster wieder hoch.


    »Was war das jetzt?«


    »Was glaubst du?«


    »Melanie und Sandra sind ein und dieselbe Person?«


    »So isses«, sagte Steinböck trocken.


    »Und was willst du jetzt unternehmen?«


    »Ich? Nix, lass sie doch a bisserl balzen, die alten Gockel.«


    »Ich erinnere mich da an einen anderen alten Gockel, mit karierten Boxershorts.«


    »Das ist ganz etwas anderes, des mit der Anna Maria und mir«, antwortete er trotzig und legte den ersten Gang so hastig ein, dass sich das Getriebe mit lautem Knirschen bedankte. Dafür waren die beiden Fehlzündungen ein für ihn vertrautes Geräusch, jedoch nicht so für Sandra alias Melanie, die, wie er im Rückspiegel sah, sich erschrocken umblickte.


    Das Treffen hatte nur eine halbe Stunde gedauert. Anna Maria hatte kurzfristig abgesagt und Amely von Domenik war nervös wie ein Teenager vor dem ersten Date gewesen. Nachdem sie ihr drittes Kleid vorgestellt hatte, entschieden ihr Mann Götz und Steinböck, dass dieses mit Abstand das passendste für die morgige Feier war. Jetzt, auf dem Weg zu seiner Wohnung, setzte sich Steinböck unterwegs auf eine Treppenstufe und rief Sabine Husup an. Er gab ihr grünes Licht und erzählte ihr die weiteren Einzelheiten, die sie herausgefunden hatten.


    »Und vergessen Sie nicht, Sie können sich nicht auf uns berufen. Alles, was wir bisher ermittelt haben, war inoffiziell.«


    Kaum hatte er das Gespräch beendet, ertönte die Melodie von Bonanza aufs Neue. Diesmal war es Ilona.


    »Ich hab einen gefunden, besser gesagt, eine«, sprudelte sie los. »2.363,47 Euro, eine gewisse Hannelore Moosbacher, wohnhaft in München. Aber heut schau ich mir die nicht mehr an.«


    »Schon gut, Ilona, geh du jetzt in dein Wochenend. Leg mir die Rechnung auf meinen Schreibtisch, zusammen mit denen, die du noch nicht geschafft hast. Ich bin morgen Vormittag im Büro und schau mir des an. Und am Nachmittag auf Mojos Party sehen wir uns sowieso. Also, bis morgen.«


    Als Steinböck in die Wohnung kam, lief bereits der Fernseher. Ihm war klar, dass die Katze sauer auf ihn war. Das war das erste Mal, dass er sie ins Auto gesperrt hatte, und er fragte sich, warum sie auf der Heimfahrt trotzdem mit ihm gesprochen hatte. Aber Frau Merkel wäre nicht Frau Merkel, wenn sie nicht noch irgendeine Gemeinheit in petto hätte. Er ging in die Küche, füllte das Trockenfutter nach und öffnete eine Dose Thunfisch. Sozusagen als Friedensangebot. Bis auf eine Scheibe Leberkäs war der Kühlschrank leer. Eigentlich hatte er vorgehabt, Anna Maria nach der Besprechung für die Willkommensparty zu fragen, ob sie mit ihm essen gehen wollte. Da sie aber abgesagt hatte, fiel das leider ins Wasser. Also bräunte er sich den Leberkäs in der Pfanne an, schlug zwei Eier darüber und drapierte dann alles auf einer Scheibe Schwarzbrot. Er nahm den Teller und setzte sich auf seine Ecke der Wohnzimmercouch. Auf der anderen Seite lag Frau Merkel auf ihrem Kissen und starrte in die Glotze. Kein Wort von ihr, was Steinböck noch misstrauischer machte. Auch die nervige Vorabendwerbung, die gerade lief, passte so gar nicht zu den Fernsehgewohnheiten der Katze.


    »Ach, wenn Oma wieder Knieschmerzen hat«, winselte ein kleiner Junge aus dem Fernseher, während Oma grinsend mit einem Hüpfball über den Rasen sprang.


    »Hoffentlich kommt der Rotzlöffel bald in die Pubertät.«


    Steinböck nickte zustimmend und schnitt sich ein Stück Leberkäs ab. Er registrierte den verächtlichen Blick der Katze, mit dem sie seinen Teller musterte.


    »Warum schaust du dir eigentlich so einen Scheiß an?«, fragte er und schob sich den Happen in den Mund.


    »Vor allem deinetwegen. Es handelt sich hier um Verbrauchertipps für die Generation 60 plus. Du bist zwar noch kurz davor, aber ich finde, man sollte sich doch vorbeugend damit befassen, bevor die Alterserscheinungen zum Ausbruch kommen. Wie schnell führen Prostatabeschwerden nachts zum häufigen Harndrang. Auch ein kleiner Vorrat an Rheumasalben würde dir nicht schaden.«


    Aha, jetzt geht’s los, dachte Steinböck.


    »Du vergisst, dass es für mich keinen Unterschied macht, ob du redest oder denkst.«


    »Ja, ja, ist schon gut«, murrte er und zeigte dann mit der Gabel auf den Bildschirm. »Schau, da gibt’s auch etwas für dich, den Wimpernbooster.«


    Frau Merkels Blick hätte nicht abfälliger sein können. »Die Summe der menschlichen Intelligenz ist eine Konstante. Das Bedauerliche ist, dass die Bevölkerung ständig wächst.«


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest.«


    Steinböck setzte ein abfälliges Gesicht auf, erhob sich und brachte den leeren Teller in die Küche. Zurück kam er mit einem Weißweinglas, füllte es zu einem Drittel mit einem zwölf Jahre alten Lagavulin und gab mit der Whiskeypipette etwas von einem speziellen Wasser dazu, das ihm Klessel von seinem letzten Schottlandurlaub mitgebracht hatte.


    »Dekadente Trinkrituale können auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich bei dir um einen haltlosen Alkoholiker handelt«, nörgelte die Katze. »Wolltest du den heutigen Abend nicht mit deiner neuen Flamme verbringen?«


    »Ist was dazwischengekommen«, meinte Steinböck.


    »Gut, dann lass uns zusammen fernsehen.«


    Der Kommissar wusste, dass jetzt das Schlimmste vorbei war.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns die Jesse-Stone-DVD ansehen?«


    »Jawohl, die Folge ›Death in Paradise‹, ich liebe Tom Selleck.«


    Wie immer, wenn sie sich einen Jesse-Stone-Film ansahen, füllten sich Steinböck und Tom Selleck ihre Gläser nahezu gleichzeitig. Auch wenn Steinböck der Meinung war, dass man Whiskey niemals mit Eis trinken dürfte, verzieh er es Tom Selleck, da es sich bei Johnnie Walker wenigstens um eine schottische Marke handelte. Nichtsdestotrotz erlebte er das Ende des Films nicht mehr, weil er wie üblich nach dem vierten Glas in seine Träume abrutschte.


    Dieses Mal fand er sich vor einer Kirche wieder. Und weil er in Verbindung mit Kirchen nichts Gutes erwartete, überlegte er, gleich wieder aufzuwachen. Plötzlich nahm ihn jemand an der Hand. Es war die junge Theresa Wegmartel, die Haushälterin des verstorbenen Käskopfs, die Steinböck aus seiner Jugend kannte. Sie war mindestens einen Kopf größer als er. Und sie war nackt unter dem obligatorisch durchsichtigen Vorhangstoff, mit dem die Frauen in seinen Träumen meistens bekleidet waren.


    »Na, Bubi, hast wieder durch die Löcher in der Umkleide g’lurt?«, fragte sie lachend und deutete mit dem Fächer, den sie in der anderen Hand hielt, nach unten auf seine Badehose. Steinböck war zufrieden mit dem Verlauf des Traumes. Er war höchstens 13 Jahre alt, trug nur eine blaue Badehose und wenn er auf den kleinen Buckel blickte, der sich darunter abzeichnete, stellte er zufrieden fest, dass da kein Bauch war, der ihm die Sicht genommen hätte.


    »Es stört mich net, wenn ihr Buben meinen Busen anschauts, so hat mich der liebe Gott halt g’macht«, flüsterte ihm Theresa ins Ohr und fächerte sich zugleich frische Luft zu. »So, und jetzt komm mit.«


    Langsam führte ihn Theresa auf das gewaltig erscheinende Kirchentor zu. Sie hatte diesen »Treulich geführt«-Rhythmus drauf und Steinböck versuchte, sich ihrem Schritt anzupassen. Als sie die Kirche betraten, saßen dort lauter bekannte Gesichter. Nun stimmte auch die Orgel den Hochzeitsmarsch an und alle winkten mit kleinen Fähnchen oder Taschentüchern im Takt. Nur Staller von der SpuSi winkte mit seiner blutigen Mullbinde, aber das tat der feierlichen Stimmung keinen Abbruch. Die Kirche machte Steinböck keine Angst mehr. Hier ging es ums Heiraten. Zufrieden schaute er nach oben auf die lächelnde Theresa, dann auf ihren Busen und er wusste, dass er es viel schlechter hätte treffen können. In der ersten Reihe saßen alle seine Freunde. Ilona weinte in ein Taschentuch, Emil hatte seinen Rollstuhl wie einen Pfingstochsen geschmückt und die kleine Jala hatte sich weiße Schleifen in die Haare geflochten. Alles hätte so schön sein können, Horsti spielte den Priester und Peter Obstler hielt einen versilberten Aschenbecher in den Händen, auf dem, neben einer brennenden Zigarre, die Ringe lagen. Doch als Steinböck den stinkenden Rauch in die Nase bekam, passierte es. Wie bei Hulk verwandelte er sich in seinen jetzigen Körper zurück. Der Bauch schob sich über die Badehose, die Haare auf dem Kopf wurden immer weniger. Theresa schrie entsetzt auf und begann mit dem Fächer auf ihn einzuschlagen. Ilona heulte jetzt noch mehr und Emil riss wütend die Deko vom Rolli. Nur Peter Obstler lachte recht dreckig, fuchtelte wild mit seiner Zigarre herum und gab damit den Takt vor, mit dem Theresa den Fächer auf Steinböcks Kopf trommelte.


  


  

    Samstag


    Das Pochen in Steinböcks Kopf wollte nicht nachlassen, als er sich am Morgen schwerfällig auf die Seite rollte. Genervt tastete er am Boden nach dem Handy, das sich piepsend und zugleich vibrierend immer weiter von ihm fortbewegte. Schließlich erwischte er einen seiner Hausschuhe, mit dem er versuchte, es zu sich heranzuziehen. Erfolglos. So blieb ihm nichts anderes übrig, als das Bett zu verlassen. Es war kurz nach 8 Uhr und Frau Merkel war offensichtlich außer Haus. Er machte drei Kreuzzeichen, eine, wie er meinte, dumme Angewohnheit, die er von seiner Oma übernommen hatte. Nach einer Schnelldusche packte er Tabak und Feuerzeug in die Manteltasche und verschwand durch die Wintergartentür, immer darauf achtend, der Katze nicht zu begegnen. Eine Minute später verließ er mit seinem VW den Hof. Sogar das Auto spielte mit. Keine Fehlzündung.


    Im Revier angekommen merkte man deutlich, dass heute Samstag war. Schneehofer saß an der Pforte und war so mit seiner Zeitung beschäftigt, dass der Kommissar unbemerkt sein Büro erreichte. Wenn er nur halbwegs so aussah, wie er sich fühlte, war es im Moment besser, niemandem zu begegnen.


    »Morgen, Chef, moagst an Kaffee?«, war das Erste, was er hörte, als er die Bürotür hinter sich schloss.


    »Mensch, Ilona, was machst denn du hier, du hast doch heut frei?«


    »Ich kann dich doch nicht allein lassen«, sagte sie grinsend. »Also, magst jetzt an Kaffee? Wenn ich dich so anschau, könntest auch a Tabletten brauchen.«


    Steinböck hob zwei Finger nach oben und lächelte dabei gequält.


    »Ein Kaffee und zwei Aspirin, kommt sofort.«


    Eine Stunde später fühlte sich der Kommissar besser und die beiden hatten tatsächlich noch zwei weitere Rechnungen gefunden, die sich abgerundet auf 2.360 Euro beliefen.


    »Also, des war die letzte. Es bleibt bei den dreien. Hannelore Moosbacher, Karl Heinz Müller und Korbinian Dischel«, sagte Steinböck und lehnte sich mit einem Seufzer in seinem Stuhl zurück.


    »Der Karl Heinz Müller kommt nicht infrage. Der ist vor vier Wochen verstorben«, bemerkte Ilona und arbeitete konzentriert am Bildschirm weiter. »Ich hab hier Adresse und Telefonnummer von Korbinian Dischel. Ans Telefon geht er jedenfalls nicht. Sollen wir einen Wagen hinschicken oder fahren wir selber hin?«


    »Ich denk, wir fahren hin. Was weißt du über die Moosbacher?«


    »Ich hab vor einer Stunde eine Streife hingeschickt, die sollen sie herbringen.«


    »Dann warten wir noch. Woran ist der Müller gestorben?«


    »Das steht hier nicht, aber vermutlich an Altersschwäche. Er war 82.«


    »Was hat der denn illegal im Internet runtergeladen?«, fragte Steinböck, als das Telefon klingelte.


    »Des sind die Kollegen. Die Hannelore Moosbacher lebt in einer WG und ist seit drei Wochen in Australien. Work and Travel. Sie haben Postkarten und einen Chat auf WhatsApp gesehen. Sie kann’s also nicht gewesen sein. Bleibt nur noch der Korbinian Dischel.«


    »Ja, lass uns hinfahren. Nimm die Adresse und dann los.«


    »Müssen wir wieder mit dei’m Huastenguatsel fahren?«, fragte die Hasleitner betont gequält.


    »Bloß keine Majestätsbeleidigung. Wer sich über meinen Käfer lustig macht, der macht sich auch über mich lustig«, antwortete Steinböck mit gespielt ernster Miene.


    Die Hederichstraße lag im Stadtteil Milbertshofen etwa 20 Autominuten entfernt. Steinböck schaffte es mit seinem Käfer in knapp weniger als 35 Minuten.


    »Schwer rekordverdächtig«, sagte Ilona hämisch.


    »Mecker net, sag mir lieber, welche Hausnummer.«


    »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, gluckste sie weiter. »Da vorne, des Doppelhaus.«


    Das Haus passte so gar nicht in die Gegend. Zumindest die eine Hälfte. Der Putz hatte schon bessere Zeiten gesehen und die Wand, vermutlich früher mal weiß, war mit langen Roststreifen verziert, die von den Scharnieren der Fensterläden bis zum Boden reichten. Der Vorgarten war verwildert und an der Hauswand lehnten zwei Autositze mit einem umgedrehten Bierkasten davor, der offensichtlich als Gartentisch diente. Ganz anders die linke Hälfte des Hauses. Frisch renoviert und der Vorgarten wie aus dem Gartenmagazin. Auf dem Kiesweg zupfte eine alte Frau imaginäres Unkraut aus den Steinen.


    »Ich geh mal davon aus, wir müssen nach rechts«, brummte Steinböck.


    »Korbinian Dischel?«, fragte Ilona.


    Die alte Frau richtete sich ein wenig auf und wischte ihre Hände an der Kittelschürze ab. »Wer wui des wissen?«


    »Die Polizei«, sagte Steinböck streng.


    »Da drin«, krächzte sie und deutete auf die Flodder-Villa.


    »Ist er denn da?«


    »Ja freilich, der ist immer da.«


    Ein Gartentürl war nicht vorhanden. Steinböck betätigte vorsichtig zweimal den eisernen Türklopfer, weil er sich nicht sicher war, ob die Tür mehr aushielt. Nichts rührte sich. Die alte Frau war inzwischen zum Zaun gekommen, und Ilona stellte mitleidig fest, dass sie auch aufrecht noch einen gewaltigen Buckel hatte und stehend kaum größer war als gebückt. Erneut klopfte Steinböck, diesmal ans Fenster, und gleichzeitig versuchte er, durch die verschmutzte Scheibe einen Blick ins Innere zu erhaschen.


    »Sind Sie sicher, dass er dahoam ist?«, fragte er die alte Frau noch einmal.


    Sie winkte ihn zu sich an den Zaun und flüsterte leise: »San Sie wirklich von der Polizei?«


    »Sicher, Steinböck, Mordkommission«, flüsterte er zurück und zeigte ihr seinen Dienstausweis.


    »I hab’s g’wusst. Der Korbinian ist der Mörder.«


    »Welcher Mörder?«


    »Ja, der aus der Zeitung.«


    »Welcher Zeitung?«, stellte sich Steinböck blöd.


    »Warten S’«, rief sie aufgeregt und eilte mit einer Geschwindigkeit, die ihr Ilona nie zugetraut hatte, ins Haus. Genauso schnell kam sie zurück und hielt dem Kommissar eine große deutsche Tageszeitung vor die Nase. »Die Polizei tappt wieder mal im Dunkeln« stand auf der Titelseite.


    »Der Mörder vom Käskopf. Des is der Korbinian. Mörder, Mörder«, schrie sie jetzt schrill und deutete mit ihrer Zeitung in Richtung Nachbarhaus.


    »Wie kommen S’ denn dadrauf, dass der Korbinian der Mörder ist?«


    »Weil er g’sagt hat: ›Den Käskopf, den bring ich um‹«, rief sie laut und schaute dabei wieder ängstlich zum Haus hinüber. Trotzdem fühlte sie sich in Anwesenheit der Polizei immer sicherer und skandierte laut weiter: »Mörder, Mörder.«


    Jetzt öffnete sich auf ihrer Seite im ersten Stock ein Fenster und ein Mann Anfang 40, mit zerzausten Haaren und einem weißen Schiesser-Feinrippunterhemd bekleidet, rief wütend von oben herunter: »Mensch, Oma, warum schreist denn so rum? Um sechse muss ich wieder los und ich mag noch a bisserl schlafen.«


    »Hansi, Hansi, komm runter, die Mörderkommission is da und holt den Korbinian ab.«


    Das Fenster schloss sich und kurze Zeit später kam der Hansi in Trainingshosen und Badelatschen durch die Haustür.


    »Mensch, Oma, warum musst du auch immer so rumplärren? Mein Name ist Hans Burger und mei Oma ham Sie ja schon kennengelernt. Hat sie sich recht danebenbenommen?«, fragte er.


    »Na, na, des geht schon. Wir sind nur auf der Suche nach Ihrem Nachbarn.«


    »Der Korbinian, er ist der Mörder«, rief die alte Frau schrill und deutete auf die Zeitung. »Genau so, wie’s in der Zeitung steht.«


    »Steht des da wirklich drin?«, fragte Hans Burger.


    »Ned direkt, aber …«, flüsterte die alte Frau.


    »Mensch, Oma, ich hab dir g’sagt, du sollst des Scheißblattel ned immer lesen.«


    »Du liest doch auch immer mei Zeitung.«


    »Aber ich glaub ned alles.«


    »Des sagen sie alle«, flüsterte Ilona Steinböck zu.


    »Kennen Sie den Korbinian Dischel näher?«


    »Ja freilich, mindestens schon 30 Jahre. Unsere beiden Familien leben schon ewig in dem Haus.«


    »Und glauben Sie auch, dass der Korbinian ein Mörder sein könnte?«


    »Ach, so a Schmarren, der ist zwar ned ganz richtig im Kopf, aber a Mörder ist der bestimmt ned.«


    »Was meinen Sie mit ›nicht ganz richtig im Kopf‹?«


    »Da war irgendwas bei der Geburt. Z’wenig Sauerstoff.«


    »Des war nicht der Sauerstoff, des war die schwarze Katz«, sagte die Alte schrill.


    Bei »schwarze Katz« wurde Steinböck hellhörig.


    »Was für eine Katz?«


    »Beim Korbinian seiner Geburt ist eine schwarze Katz vor der Haustür gesessen«, flüsterte sie verschwörerisch. »Ich hab sie selber gesehen.«


    »Kruzifix, Oma, ich bestell die Zeitung ab, wenn du immer so einen Schmarren erzählst«, schimpfte ihr Enkel.


    »So was steht ned in der Zeitung. Des weißt du genau. Des mit derer Katz, des spür ich dadrinnen, tief drinnen.« Sie klopfte dabei mit ihren knöchernen Fingern auf ihre Brust.


    »Jetzt langt’s, Oma«, sagte der Mann im Unterhemd bestimmt und schob sie sanft, aber energisch zur Seite. »Der Korbi ist schon in Ordnung. Mir ham immer a bisserl auf ihn aufpasst, der Alfons und ich«, sagte er in Richtung des Kommissars. »Aber seit der Alfons vor acht Jahren tödlich verunglückt ist, ist alles ziemlich heruntergekommen. Ich hab halt auch ned die Zeit, dauernd nach ihm zu schauen. Ich bin auf Montage und oft wochenlang weg«, beendete er seinen Redefluss.


    »Und wer bitte ist der Alfons?«, fragte Ilona.


    »Der Alfons ist oder war sein Bruder. Nachdem die Eltern gestorben waren, hat er die Vormundschaft übernommen. Aber seit dem Fonsi seim Tod gibt’s einen amtlichen Vormund und der ist durchaus der Meinung, dass der Korbinian auch alleine leben kann.«


    »Und ist er jetzt da oder nicht?«, fragte Steinböck gereizt.


    »Bestimmt«, sagte Hansi und hüpfte elegant mit einem Scherensprung über den Zaun. »Der hat des Geplärr von meiner Oma bestimmt gehört und hat sich jetzt aus Angst verkrochen. Kommen S’, ich geh voraus. Sie werden sehen, der Korbi ist völlig harmlos und bestimmt kein Mörder.«


    »Beim Adolf hätt’s so einen ned geben«, maulte die Alte noch nach.


    Ilona sah, wie Steinböck zusammenzuckte und sich langsam umdrehte.


    Auch der Hansi hatte das mitgekriegt und versuchte, die Situation zu entschärfen. »Herr Kommissar, wem schaden s’ denn, die alten Deppen.«


    Da musste Steinböck an den »Willi« von Konstantin Wecker denken. Wie ein Schullehrer hob er den Zeigefinger und zischte die alte Frau böse an. »Alle schaden s’, die jungen und die alten Deppen.«


    Jetzt zog ihn Ilona hinter sich her. »Komm schon, Chef, lass uns das Ganze endlich zu Ende bringen.«


    Anders als erwartet, sah das Innere des Hauses sehr aufgeräumt aus.


    »Korbinian, wo bist denn, ich bin’s, der Hansi«, rief dieser mehrere Male. Keine Antwort.


    »Bestimmt ist er wieder im Keller bei seine Comicheftel.«


    Sie stiegen eine Betontreppe hinunter. Eine einsame Energiesparlampe hing an der Decke und gab ihr fahles kaltes Licht an die unfreundliche Umgebung ab. Am Ende des Ganges eine blau gestrichene Tür, hinter der laute Musik zu hören war.


    »Freddy Mercury«, sagte Steinböck anerkennend und wippte dabei rhythmisch mit dem Kopf. »Kein Wunder, dass der uns nicht gehört hat.«


    Ohne zu klopfen, öffnete Hansi die Tür. Am Boden saß ein Mann Anfang 30 und schnitt mit einer Schere etwas aus einem Comicheftchen. Er sah kurz auf, ignorierte dann aber die Neuankömmlinge. Die Blicke des Kommissars wanderten an den vollgeklebten Wänden entlang. Was er da sah, überraschte ihn nicht wirklich.


    Emil Mayer junior genoss den freien Tag. Er saß im Garten vor dem Haus, im Schoß einen Basketball, den er immer wieder geschickt durch die Hände rotieren ließ. Er beobachtete einen Trupp Männer, die routiniert ein etwa fünf auf zehn Meter großes Partyzelt aufbauten. Amely von Domenik hatte ihn gebeten, die Aktion zu überwachen, was aber vollkommen überflüssig war, da die Jungs ihr Handwerk perfekt beherrschten. Eine halbe Stunde später stand das Zelt und die Männer waren dabei, Biertische und Bänke vom Lkw zu laden.


    »Mittag«, rief der Vorarbeiter plötzlich und deutete auf seine Armbanduhr. »Gegenüber gibt’s an Chinesen.« Nur eine Minute später war der Hof leer. Jala saß singend in der Nähe der Einfahrt auf ihrem Hüpfball und suchte mit ihren Blicken die Gegend ab, ob sie nicht irgendwo die Katze entdecken würde. Frau Merkel beobachtete die kleine Jala ihrerseits von einem Vordach in der Nähe aus, wohl wissend, was diese im Schilde führte. Emil schloss die Augen und dachte an Ilona. Gestern Abend hatte sie ihm erklärt, dass es keine feste Beziehung zwischen ihnen geben würde. Es hatte ihn weniger getroffen als erwartet. Und trotzdem war er traurig. Erst dachte er, ihr Entschluss hätte damit zu tun, dass sie Kollegen waren, aber dann machte sie ihm klar, dass sie ihn einfach nicht liebte. Natürlich war er gekränkt, aber als er über seine eigenen Gefühle für sie nachdachte, wurde ihm bewusst, dass es ihm ähnlich ging. Noch tat’s weh.


    Plötzlich brachte ihn ein lautes Geräusch zurück in die Wirklichkeit. Es war Jala, die sich wild gegen einen Mann wehrte, der versuchte, sie an der Hand hinter sich herzuziehen. Er war muskulös, trug ein weißes T-Shirt und Jeans und war genau so schwarz wie Jala. Emil verstand zwar kein Wort, aber eines war ihm sofort klar: Hier stimmte etwas nicht. Er löste die Bremsen und beschleunigte den Rollstuhl in Sekundenbruchteilen auf volle Fahrt. Das Training machte sich bezahlt. Er schrie den Mann an, Jala in Ruhe zu lassen. Der schaute erschrocken auf, doch als er sah, dass da jemand auf ihn zugerollt statt zugelaufen kam, breitete sich ein überhebliches Grinsen in seinem Gesicht aus. Aber nur kurz, dann knallte der Basketball in das Gesicht des Schwarzen. Emils Spezialität. Scharfe, punktgenaue Pässe aus der Defensive auf die Stoßstürmer. Trotz des Schmerzes ließ der Mann Jala nicht los. Jetzt hatte Emil sein Ziel erreicht und schnellte, sich mit den Armen abstoßend, auf den Fremden zu. Dem blieb gar nichts anderes übrig, als sich gegen Emil zu wehren. Jala war entwischt und lief inzwischen schreiend auf das Haus zu. Nach kurzem Gerangel gewann der Dunkelhäutige die Überhand und saß auf Emils Brustkorb. Er kniete auf seinen Oberarmen und unter wüsten Beschimpfungen schlug er Emil Mayer junior die Faust ins Gesicht. Doch bevor er zum zweiten Schlag ausholen konnte, war sie da.


    »Niemand schlägt meinen schwarzen Bruder, auch wenn er selbst noch so schwarz ist.«


    Frau Merkel war auf den Rücken des Mannes gesprungen und hatte sich mit sämtlichen Krallen aller vier Pfoten darin verkrallt. Der Aufschrei des Fremden war markerschütternd. Mit verzerrtem Gesicht rollte er zur Seite und Emil nutzte die frei gewordene Hand, um dorthin zu greifen, wo’s wirklich wehtat. Jetzt ging das Geschrei in ein leises Wimmern über. Der Schwarze richtete sich mühsam auf, mit der einen Hand seinen Unterleib schützend, mit der andern sich an der Hauswand abstützend, und versuchte das Grundstück zu verlassen. Wütend sah ihm Emil nach. Sein Rolli war weitergerollt bis zum Ende der Wiese und als Götz und Amely von Domenik, die inzwischen auf Grund des Geschreis erschienen waren, die Verfolgung aufnehmen wollten, konnte er das gerade noch verhindern.


    Zwei Wände des Raumes waren mit Fotos und ausgeschnittenen Comicfiguren beklebt, dazwischen immer wieder ein Foto von Käskopf. Dabei wurde er meist von einer Horde unterschiedlicher Comichelden bedrängt, die ihm entweder mit Pfeilen, Laserschwertern oder Felsbrocken zu Leibe rückten. Hansi Burger hatte inzwischen den CD-Player abgestellt. Korbinian Dischel sah ihn böse an.


    »Korbinian, da sind zwei Herrschaften von der Polizei. Die möchte dich gern sprechen.«


    Langsam erhob er sich aus seinem Schneidersitz. Dann reichte er Ilona die Hand. »Gestatten, Korbinian Dischel.« Er sah die junge Frau erwartungsvoll an und hielt weiter ihre Hand fest.


    »Ilona Hasleitner«, antwortete sie lächelnd.


    Dann wandte er sich Steinböck zu und die Zeremonie wiederholte sich.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schließlich.


    »Kennen Sie einen Hasso Käskopf?«, wollte der Kommissar wissen.


    »Sicher, aber der ist tot.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich hab ihn umgebracht«, sagte Dischel leise und völlig ruhig.


    »Und weshalb haben Sie ihn umgebracht?«


    »Weil er mein Internet gestohlen hat.«


    »Was heißt ›gestohlen‹?«


    »Gestohlen heißt gestohlen«, schrie er plötzlich. Er ließ sich wieder in seinen Schneidersitz nieder und griff nach der Schere.


    »Korbinian hat Musik und so Zeug aus dem Internet heruntergeladen«, erklärte Burger. »Daraufhin ist er abgemahnt worden. Er hätte über 2.000 Euro zahlen sollen. Die Behörde hat des dann irgendwie geklärt, aber er darf jetzt kein schnelles Internet mehr haben.«


    »Herr Dischel, wo haben Sie denn den Hasso Käskopf ermordet?«, fragte Ilona.


    »Na, in seinem Büro.«


    »Und wie haben Sie ihn getötet?«


    Korbinian Dischel überlegte einen Moment. »Mit einem Laserschwert«, antwortete er dann.


    »Und den Herrn Kümmerle?«


    Dischel sah sie völlig entgeistert an. »Ich kenne keinen Herrn Kümmerle.«


    »Komm, lass uns gehen«, sagte Steinböck zu Ilona und alle drei verließen den Raum.


    »Sie glauben doch nicht wirklich, dass der Korbi den Käskopf getötet hat?«, fragte Burger, nachdem er die Kellertür geschlossen hatte.


    »Nein, das glaub ich nicht«, sagte Steinböck und schüttelte den Kopf. In diesem Moment übernahm wieder Freddy Mercury mit Radio Gaga.


    Als Steinböck gegen 16 Uhr zu Hause ankam, war die Party bereits im Gange. Da das Zelt am Ende des Gartens stand, hatte er freien Zugang zu seinem Wintergarten. Er könnte sich also zurückziehen, falls ihm das Ganze zu viel werden würde. Er sah eine Menge junger Leute, aber niemanden, den er kannte. Einer reichte ihm einen Zettel, der offensichtlich das Programm für Mojos Fest beinhaltete.


    Schließlich entdeckte er Anna Maria, die zusammen mit Mojo Guambo und Ulf Heisel eine Leinwand und einen Beamer im Zelt installierte.


    »Hallo, Herr Kommissar«, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Die beiden Studenten grinsten und Steinböck spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


    »Wo sind all die anderen?«, fragte er.


    »Du weißt nicht, was passiert ist?«, erwiderte sie erstaunt.


    »Nein, was ist los?«


    »Jemand hat versucht, Jala zu entführen, aber Emil und Frau Merkel sind dazwischengegangen.«


    »Wo ist Emil?«


    »Ich denke, in seiner Wohnung oder vielleicht auch bei dir im Wintergarten.«


    »Gut, wir sehen uns später«, sagte er und verkniff sich, ihr einen Kuss zu geben, weil er die grinsenden Gesichter von Ulf und Mojo sah.


    »Ein Programm hast du ja schon. Verlier es nicht, dann weißt du immer, wo ich gerade bin«, antwortete sie lächelnd.


    Verlegen faltete er den Zettel, den er gerade wegwerfen wollte, zusammen und steckte ihn in seine Sakkotasche.


    Emil Mayer junior saß tatsächlich in Steinböcks Wintergarten.


    »Sorry, Chef, ich hab mich für deinen Wintergarten entschieden, denn von hier hab ich die Einfahrt am besten im Blick.«


    »Geht schon klar, Emil. Was ist denn passiert?«


    »Da wollt doch tatsächlich jemand die Kloane entführen. Laut Jalas Angaben war es einer ihrer Onkel. Ich hab die Flüge aus Accra kontrolliert. Ihr Vater und zwei seiner Brüder sind gestern angekommen, mit Rückflugtickets für morgen. Und du wirst es nicht glauben, da ist auch ein Ticket für Jala dabei. Woher wissen die, wo die Kleine jetzt wohnt?«


    »Die haben vermutlich Mojos Namen herausbekommen. Die Adoption fand in Accra statt. Und der Mojo ist hier ganz normal gemeldet. Außerdem ist die Familie von Jalas Vater sehr einflussreich.«


    »Egal, ich hab zwei Kollegen angefordert, die die Einfahrt überwachen sollen.«


    »Und was hat der Mögele g’sagt?«


    »Ich hab’s in deinem Namen gemacht«, erwiderte Emil kleinlaut.


    »Ist schon gut, des wird der Mögele verkraften. Übrigens, a blaues Auge bei so einer Schokobrezen wie dir schaut auch ned schlecht aus«, sagte Steinböck lachend.


    »Du hättst den andern sehen sollen. Der lauft jetzt mit a paar Rühreier rum, hat Nasenbluten und dem sei Rücken – oh, là, là –, den hat meine schwarze Schwester voll erwischt.«


    »Die Katz?«


    »Die Merkel war die Heldin. Der Kerl hat mich im Schwitzkasten gehabt und dann ist sie ihm auf den Rücken gesprungen. Ich hab noch nie jemanden so plärren gehört.«


    »Wo ist die Kleine jetzt?«


    »Oben, sie serviert der Katz eine Dose von deinem Thunfisch. Frau Merkel ist heute die Hauptperson.«


    »Auweia, da werd ich heut Abend wieder was zu hören bekommen.«


    »Und ihr? Habt ihr irgendwas über die 2.360 Euro herausbekommen?«


    »Und ob, die Summe kommt dreimal vor, aber weitergekommen sind wir nicht«, sagte Steinböck und erzählte Emil, was sie herausgefunden hatten.


    »Und du glaubst, dass der Korbinian Dischel nicht infrage kommt?«


    »Nein, da müsste der schon ganz durchtrieben sein. Die Ilona überprüft noch mal die ganze Geschichte. Ich glaub, des war einfach ein dummer Zufall.«


    »Und was ist mit den andern?«


    »Die Hannelore Moosbacher ist seit drei Wochen in Australien. Das ist sicher. Sie kann’s also nicht gewesen sein. Und der Karl Heinz Müller ist 82 Jahre alt und seit vier Wochen tot.«


    »Der kann es also auch nicht gewesen sein«, brummte Emil und tastete mit seinem Zeigefinger vorsichtig sein geschwollenes Auge ab. »Aber dieser Betrag ist kein Zufall. Wir müssen uns im Umfeld von den dreien noch mal genau umsehen. Ich werd mich morgen drum kümmern.«


    »Morgen ist Sonntag, solltest du da nicht etwas mit der Ilona unternehmen?«


    »Horch, Chef, die Ilona und ich, wir sind gute Freunde. Mehr ist da nicht. Es ist besser so«, sagte er leicht verbittert.


    »Wenn du meinst«, entgegnete Steinböck achselzuckend. »Aber was mich noch interessieren würde: Was ist mit dem Kümmerle? Warum wurde der auf die gleiche Art und Weise ermordet? Wo ist da der Zusammenhang?«


    »Viel haben wir über den Kümmerle nicht herausgefunden. Ein eher unbedeutender Typ. Keine Vorstrafen, in der Szene nicht bekannt«, antwortete Emil.


    »Dasselbe sagt der Obstler, mein Informant. Ich hatte ihn vor einer Stunde am Telefon. Nichts Konkretes über Kümmerle. Einzig von einem Filmbericht im Zusammenhang mit ihm war die Rede.«


    »Sprach die Husup nicht auch von einem mysteriösen Film?«, fragte Mayer.


    »Genau, und wir haben nicht nachgehakt. Weil wir zu sehr auf Watanabe konzentriert waren. Emil, versuch, etwas über diesen Film herauszufinden.«


    »Jetzt gleich oder morgen früh?«


    »Morgen, heute ist Mojos Tag und wenn sich da einer von uns verkrümelt, wird uns das Amely nie verzeihen.«


    Als hätte Steinböck das Stichwort gegeben, klopfte jemand an die offene Wintergartentür. Die ganze Truppe stand davor. Vorne Jala mit einem zerrupften Blumenstrauß in der Hand und dahinter die Domeniks, Dari und Mojo. Jala ging langsam zu Emil und reichte ihm schüchtern den Blumenstrauß.


    »Danke, Emil«, flüsterte sie.


    Dieser schluckte sichtlich verlegen und dann hing Jala schon um seinen Hals und gab ihm einen lauten Schmatz auf die Wange. Alle klatschten. Götz von Domenik zog aus seiner Sergeant-Pepper-Jacke eine Flasche Prosecco heraus und Amely stellte vorsichtig sechs Gläser aus dem mitgebrachten Korb auf den Tisch.


    Steinböck schob Mojo und Dari diskret vor sich her in den hinteren Teil des Raumes.


    »Also, wie gefährlich ist dein Mann?«, fragte er ernst.


    »Sehr gefährlich«, sagte sie.


    »Warum ist er nicht selbst gekommen?«


    »Weil er feige ist.«


    »Aber wenn er so sehr an Jala hängt, dann könnte er es erneut probieren.«


    Dari lachte auf. »Jala ist ihm völlig egal. Schließlich ist sie nur ein Mädchen. Er hat sich nie für sie interessiert. Er wollte nur einen Jungen. Er ist zwar reich, aber hässlich und dumm. Kein Mädchen wollte ihn zum Mann haben. Selbst mit ihrem Geld konnte die Familie keine geeignete Frau finden. Da blieb nur noch das Dienstmädchen, um einen männlichen Erben zu gebären. Aber letztendlich hat die Verstümmelung an meinem Unterleib dazu geführt, dass ich nach Jala keine Kinder mehr bekommen konnte. Dadurch blieb die Anzahl seiner Vergewaltigungen in einem erträglichen Rahmen. Nicht jedoch die Schmerzen.«


    »Warum hat er dann versucht, Jala zu entführen, wenn er kein Interesse an ihr hat?«


    »Wegen der Ehre, oder wegen der Schande«, sagte sie schrill.


    »Das versteh ich nicht.«


    Jetzt ergriff Mojo, der die ganze Zeit nur zugehört und dabei Daris Hand gehalten hatte, das Wort. »Ganz einfach, Jalas Beschneidung stand an. Ein riesiges Familienfest mit einer Menge geladener Gäste. Wenn man schon keinen männlichen Nachfolger präsentieren konnte, sollte die Schande wenigstens in Grenzen gehalten werden. Und dann verschwinden Dari und Jala plötzlich. Können Sie sich vorstellen, wie groß die Schande für die Familie ist? Vermutlich hat man das Fest auf einen späteren Termin verlegt und irgendeine Krankheit vorgeschoben. Aber lange wird das nicht mehr gut gehen. Können Sie sich den Hohn der anderen vorstellen?«


    »Jetzt wird mir einiges klar«, murmelte Steinböck. »Aber dann ist die Gefahr für dich und Jala noch lange nicht vorbei«, sagte er zu Dari.


    »Kann man Jalas Vater und seine Brüder nicht ausweisen aufgrund dessen, was vorhin passiert ist?«, wollte Mojo wissen.


    »Da bin ich überfragt, sie sind ja keine Flüchtlinge. Aber ich werde mit den zuständigen Kollegen sprechen.«


    Dari umarmte Steinböck. »Danke, Sie haben uns so viel geholfen.« Als sie ihn losließ, krümmte sie sich etwas und verzog das Gesicht.


    »Was ist passiert?«, fragte der Kommissar erschrocken.


    »Nichts«, beruhigte sie ihn. »Diese Schmerzen gehören zu meinem Alltag, zu meinem früheren Leben, aber hoffentlich nicht mehr zu meiner Zukunft.«


    »Die Ärzte sind sehr optimistisch. Man hat viele Erfahrungen gemacht. Sie sind sich sicher, dass sie Dari helfen können«, sagte Mojo. »Aber jetzt muss ich los und mich um meine Gäste kümmern. Sie werden sich doch unseren Film ansehen?«


    »Natürlich«, antwortete Steinböck, klang dabei allerdings nicht besonders überzeugt.


    Mojos Willkommensparty verlief für den Kommissar angenehmer als befürchtet. Er hatte eine Menge guter Gespräche mit den jungen Leuten, und selbst die Katze konnte sich zeitweise den Umarmungen von Jala entziehen. Jetzt saß sie auf einem Stapel Bierkisten in einer Ecke des Zeltes, von dem herab sie wachsam das Mädchen im Auge behielt. Auch Ilona war inzwischen eingetroffen. Ihre weiteren Nachforschungen hatten eindeutig ergeben, dass Korbinian Dischel nichts mit den Morden an Käskopf und Kümmerle zu tun hatte.


    »Übrigens, die Todesursache von Karl Heinz Müller war doch nicht Altersschwäche. Er hat sich das Leben genommen«, sagte Ilona und steckte ihren Notizblock zurück in ihre Tasche. Eine Lebensversicherung hat’s auch gegeben. Die Versicherung wollte mir heute noch eine Kopie faxen, aber nur direkt ins Revier, wegen des Datenschutzes.«


    »So, Madel, jetzt reicht’s für heut, schmeiß dich ins Vergnügen. Es sind a Menge junge Leut da und die sind gar ned so übel.«


    »Aha«, sagte sie lachend. »Ich geh dann mal zum Emil rüber.«


    »Versteh die jungen Leut, wer mag«, brummte Steinböck und schüttelte verwirrt den Kopf.


    Sabine Husup saß in ihrem Büro und beobachtete auf drei Bildschirmen gleichzeitig die wichtigsten Nachrichtensender Japans. Zum wiederholten Male wurde der Film über die Unterhaltung zwischen dem Innenminister und dem Polizeichef gezeigt. Die Redaktionsräume des Abendjournals waren, jetzt am Samstagabend, wie leer gefegt. Immer wieder schaute sie zur Uhr. Husup erwartete einen Kollegen, der mit einem Japanisch-Dolmetscher vorbeikommen sollte. Am liebsten hätte sie die Enthüllung live in Japan erlebt. Aber ihr Onkel, Chefredakteur des Abendjournals, hatte ihr nur einen Vogel gezeigt, als sie auf Verlagskosten reisen wollte. Er hielt die Story für den deutschen Markt für uninteressant. Trotzdem lag ihr Artikel fast fertig in der Schublade und sie wartete nur noch die Ereignisse der kommenden Nacht in Japan ab. Einmal hatten sie sogar ihr Bild und das ihres japanischen Kollegen gezeigt. Und einige Male hatte sie geglaubt, ihren Namen zu hören. Selten war sie so aufgeregt gewesen, was aber vermutlich daran lag, dass sie nichts, aber auch gar nichts von dem, was gemeldet wurde, verstand. Sie selbst wusste ja nicht mehr als das, was sie von Steinböck erfahren hatte, und die japanischen Kollegen würden ihre Informationen zunächst auf dem eigenen Markt verbreiten. Nun wurde auch zum ersten Mal ein Foto von Watanabe gezeigt, aber Sabine Husup konnte partout nichts verstehen. Wütend versuchte sie erneut, ihren Kollegen mit dem Dolmetscher zu erreichen, aber die hingen im Verkehr fest. Also blieb ihr nichts weiter übrig, als zu warten.


    Steinböck hatte sich zum zweiten Mal am Grill bedient und ging jetzt mit zwei Bratwürsteln und leckerem selbst gemachten Kartoffelsalat auf dem Teller zu einem der Tische. Am angenehmsten fand er, dass ihm die blöden Sprüche der Katze erspart blieben. Diese saß weiterhin auf einem Turm aus Bierkästen und wurde unablässig von Jala beobachtet. Jeder Versuch der Katze, sich zu erheben und zu springen, führte dazu, dass Jala sich laut jauchzend dem Turm näherte. Ilona und Emil hatten sich inzwischen zu Steinböck gesellt. Zu dritt beobachteten sie belustigt, wie Frau Merkel immer wieder versuchte, unbemerkt zu entwischen.


    »Da sitzt sie nun, die Heldin des Abends, Gefangene des eigenen Ruhmes«, rezitierte Steinböck halblaut in Richtung der Katze.


    »Geh, sei ned so wiascht zu der Katz. Sie hat mir heut einige blaue Flecken erspart«, sagte Emil.


    Ein lautes Hupen kündigte den Film des Abends an. Die Katze nutzte den Moment und verschwand blitzschnell zwischen den Biertischen. Steinböck aß den letzten Happen Wurst und winkte Anna Maria zu, die mit einem Mikrofon in der Hand neben dem Beamer stand.


    »Liebe Freunde, ihr alle wisst von Mojo Guambos und Ulf Heisels Film, den sie in Accra, der Hauptstadt von Ghana, für ihre Abschlussarbeit gedreht haben. Viele von euch haben ihn in der Rohfassung bereits gesehen, während er für andere noch neu ist. Und für alle, die nicht von der Filmhochschule kommen: Keine Angst, der Film dauert nur 15 Minuten. Übrigens, der bayerische Rundfunk hat die Reportage bereits angekauft. Jetzt viel Spaß beim Anschauen.«


    Steinböck hatte eher mit einem filmischen Experiment gerechnet, umso erstaunter war er über Anna Marias Ankündigung. Das Licht ging aus und da er kein wirkliches Interesse an dem Film hatte, entschloss er sich, ein kleines Nickerchen zu machen. Er lehnte sich zurück gegen die Zeltwand und gab vor, aufmerksam zuzusehen. Kurze Zeit später nickte sein Kopf das erste Mal nach unten. Aber, als bereits in der zweiten Szene die Vorderfront der Firma Brezen-PC-Recycling gezeigt wurde und Ilona ihren Ellbogen schmerzhaft in Steinböcks Seite stieß, war es mit dem Power Nap vorbei.


    »Da haben wir unseren Film, Chef«, sagte Emil.


    »Sieht ganz so aus«, antwortete Steinböck, nachdem er einige Zeit auf die Leinwand gestarrt hatte.


    Der Film endete mit den Nahaufnahmen all der Kinder, die man zuvor aus einiger Entfernung im Elektroschrott hatte wühlen sehen. Die Kamera schwenkte von unten über die wunden, entzündeten und vernarbten nackten Beine hinauf zu den Armen, die nicht besser aussahen, und zeigte dann die verschmutzten Gesichter. Trotz Schmerzen in den von giftigem Qualm entzündeten Augen lächelte ein jedes von ihnen stolz in die Kamera.


    Kurze, betretene Stille, dann frenetischer Beifall und Klopfen auf die Holztische.


    »Puh, des ist starker Tobak. Jetzt kennen wir das Motiv für den Mord an Kümmerle«, sagte Emil.


    »Und wir sollten davon ausgehen, dass der Mörder den Film schon vorher gesehen hat«, folgerte Steinböck.


    »Du meinst, er könnte hier im Zelt sitzen?«


    »Schon möglich, aber beim bayerischen Rundfunk haben auch schon einige den Film gesehen. Und denk dran, die Husup hat davon erfahren und mein Informant, der Peter Obstler, hatte auch davon gehört.«


    »Da kommt viel Arbeit auf uns zu. Ich denk, wir müssen Mögeles Angebot für Verstärkung doch annehmen«, sagte Emil.


    Ilona saß immer noch still am Tisch und starrte auf die Leinwand.


    »Was ist los, Ilona?«, fragte Steinböck.


    Langsam wandte sie dem Kommissar den Kopf zu. »Ich glaub, mir ist schlecht, ich besorg mir einen Schnaps«, sagte sie und stand verwirrt auf. Wie ein Zombie schritt sie den Gang entlang, blieb vor Mojo und Ulf stehen, wechselte ein paar Worte mit ihnen und umarmte sie dann beide. Schließlich verschwand sie im Garten. Inzwischen war Anna Maria an ihren Tisch gekommen.


    »Ein Wahnsinnsfilm, ich war ehrlich überrascht«, empfing Steinböck sie.


    »Ja, ich glaube, da ist den beiden etwas Großartiges gelungen. Aber möchtest du mich nicht deinem Kollegen vorstellen?«


    Steinböck fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Verflixt, da bin ich wieder Mal ins Fettnäpfchen getreten.«


    »Das kann man so sagen«, entgegnete sie lachend. »Also …«


    »Entschuldigung, das ist Kommissar Emil Mayer junior.«


    »Neger, Rollstuhlfahrer und 60er-Fan«, ergänzte Emil lachend und streckte ihr die Hand hin.


    »Anna Maria Becker, Dozentin an der Filmhochschule. Schön, Sie endlich kennenzulernen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Ihren Chef entführe? Oder seid ihr noch im Dienst?«


    »Nein, das wäre sogar großartig. Vielleicht würden sich dann auch einige der jungen Mädchen hier an den Tisch trauen, wenn der alte Zausel weg ist.«


    »Dann komm, du alter Zausel«, sagte sie lachend und zog Steinböck hinter sich her vom Tisch weg.


    Wie sich herausstellte, hatte Emil gar nicht so unrecht mit seiner Theorie. Den Rest des Abends verbrachte er jedenfalls mit einigen netten Leuten. Gegen 22 Uhr schickte ihm Ilona eine WhatsApp, dass sie bereits zu Hause wäre, und wünschte ihm noch eine schöne Party.


  


  

    Sonntag


    Als Anna Maria Becker am Morgen erwachte, hatte sie ein ungutes Gefühl. Irgendetwas hatte sie geweckt. Mit geschlossenen Augen tastete sie ihren Körper ab und stellte fest, dass sie nackt war. Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht und lächelte. Das erste Mal, dass sie bei Steinböck übernachtet hatte. Doch da war wieder dieses seltsame Gefühl. Sie blinzelte und erblickte am Fußende die Katze, die sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen anstarrte. Anna Maria griff nach der Decke und zog sie sich bis zum Kinn hoch. Sie stieß Steinböck den Ellenbogen in den Rücken.


    »Wach auf«, zischte sie.


    Er knurrte und zog sich das Kissen über den Kopf.


    Ein erneuter Stoß. »Du sollst aufwachen.«


    »Was ist los?«, drang es unter dem Kissen hervor.


    »Deine Katze, sie sitzt am Fußende und beobachtet mich.«


    »Na und?«


    »Ich bin nackt.«


    Steinböck hob den Kopf unter dem Kissen hervor. »Denk dir nix, die ist kastriert.«


    »Was heißt ›kastriert‹?«, fragte Anna Maria genervt.


    »Na ja, eben kastriert, und wie der Name scho sagt, ist die Katz a Katz und kein Kater. Du brauchst also keine Angst haben«, sagte er mit breitem Grinsen.


    »Idiot«, schimpfte sie und schlug Steinböck das Kissen über den Kopf.


    Frau Merkel war inzwischen verschwunden. Um den Morgen, der in Anna Marias Augen eigentlich ein romantischer sein sollte, noch etwas unangenehmer zu machen, klingelte auch noch Steinböcks Handy. Was in diesem Fall bedeutete, dass unter dem Bett auf seiner Seite laut das Bonanzalied erklang und das Smartphone vibrierend umhersprang. Es dauerte eine Weile, bis er es endlich eingefangen hatte.


    »Morgen, Ilona, was gibt’s so Dringendes am Sonntag in aller Früh? Was, schon zehne? Also, was ist los?«


    Steinböck lauschte und blickte dabei Anna Maria an. Diese schüttelte mit einem gehörigen Schmollmund den Kopf, aber als sie sein Gesicht beobachtete, wusste sie, dass sie verloren hatte.


    »Muss das sein?«, fragte sie, nachdem Steinböck aufgelegt hatte.


    »Leider. Die Ilona hat eine ganz heiße Spur in unserem Mordfall gefunden und deshalb muss ich dringend ins Büro.«


    »Du meinst, wegen dem Käskopf und dem Kümmerle?«


    »Genau.«


    »Muss das denn heut am Sonntag sein? Ich hatte mich so auf den Tag gefreut.«


    »Ich beeil mich und dann gehen wir heute Nachmittag an die Isar zum Baden«, versuchte Steinböck, die Situation zu retten.


    Anna Marias Schmollmund verwandelte sich langsam in ein Lächeln. »Okay, ich werde beim Aufräumen helfen. Es gibt sicher eine Menge zu tun.«


    Steinböck schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Verdammt, das habe ich völlig vergessen. Bitte entschuldige mich bei den Domeniks. Übrigens haben sie Daris Mann und seine beiden Brüder gefunden. Sie werden direkt zum Flughafen gebracht.«


    »Konntet ihr keine Anzeige erstatten?«


    »Vielleicht für eine versuchte Entführung, aber schließlich handelte der Onkel von Jala im Auftrag ihres Vaters. Und bei der Prügelei war es Emil, der angefangen hatte. Also ich denk, eine sofortige Ausweisung ist besser, und ein Visum wird es für keinen der drei so schnell geben.«


    Nach einer schnellen Dusche verabschiedete sich Steinböck mit einem Kuss und verließ die Wohnung durch den Wintergarten.


    »Was ist mit der Katze?«, rief Anna Maria ihm nach.


    »Die nehm ich mit«, antwortete er, als er sah, dass Frau Merkel auf dem Dach des VW Käfers saß. Das Zelt war bereits wieder abgebaut und ein Trupp junger Leute verstaute die Biertische und Bänke in einem kleinen Lkw.


    »Das war aber ein schneller Abgang heute Morgen«, stellte die Katze fest, als sie den Hof verließen.


    »Es ist dringend. Ilona hat was entdeckt. Übrigens, etwas dezenter hättest du dich schon verhalten können. Dass du eine Stalkerin bist, hat unsere japanische Winkekatze schon bewiesen, aber jetzt auch noch eine Spannerin …«


    »Entschuldige mal, sie lag halb nackt auf meinem Weg von der Katzenklappe zu meiner Futterstelle.«


    »Du hättest auch wie jeden Tag durch den Wintergarten gehen können.«


    »Sicher, aber eine gewisse Neugier war da meinerseits schon vorhanden. Übrigens hat sie für ihr Alter noch ausgesprochen schöne Brüste.«


    »Seit wann verstehst du was von Frauen?«


    »Ich sagte dir doch, ich versteh von allem etwas.«


    Inzwischen hatten sie das Präsidium erreicht. Heute am Sonntag war der Parkplatz so gut wie leer und den diensthabenden Beamten an der Pforte hatte Steinböck erst wenige Male gesehen.


    Ilona empfing ihn mit einer Tasse Kaffee und einer Butterbrezen. »Hast bestimmt daheim nix g’kriegt?«, sagte sie mit süffisantem Unterton.


    Steinböck entschloss sich, Ilonas Anspielung zu überhören.


    »Ich habe übrigens auch kein Futter bekommen«, bemerkte Frau Merkel demonstrativ, sprang auf den Schreibtisch und schaute dem Kommissar zu, wie er in seine Butterbrezen biss. Wütend legte er sie beiseite, stand auf, holte das Trockenfutter aus dem Schrank und füllte die Katzenschüssel.


    »Sag halt was, dann hätte ich der Katze was gegeben.«


    »Ja, ja, und ich wär wieder der Macho gewesen«, knurrte er.


    »Auweh, da hat der Herr Kommissar wohl eine schlechte Nacht gehabt?«


    »Die Nacht war saugut, aber der Morgen ziemlich beschissen«, antwortete er und blickte dabei auf Frau Merkel, die sich über das Trockenfutter hermachte. »Also, was ist jetzt mit dem Ulf Heisel? Ich hab dich am Telefon nicht fragen wollen, weil die Anna Maria neben mir saß.«


    »Lag!«


    »Du erinnerst dich an Karl Heinz Müller? Er war einer von den dreien, die eine Rechnung über 2.360 Euro bekommen hatten. Der alte Herr, der sich mit 82 das Leben genommen hat. Seine Lebensversicherung gab im Todesfall einen gewissen Ulf Heisel als Begünstigten an. Offenbar ist Müller der Opa von Ulf Heisel. Beide wohnhaft in der Holzstraße 28b.«


    »Wie hoch war die Lebensversicherung?«


    »Versicherungssumme: 53.000 Euro.«


    »Weiß man, warum sich der alte Müller umgebracht hat?«


    »Ich hab den Arzt nicht erreichen können, aber ab Montag ist er wieder in der Praxis.«


    »Dann sollten wir mal mit Ulf Heisel reden.«


    »Willst du vorbeifahren oder sollen wir ihn für morgen vorladen?«, fragte Ilona.


    »Schick am besten gleich einen Wagen vorbei, der ihn herbringen soll.«


    In diesem Moment meldete sich Steinböcks Handy. Eigentlich hatte er einen Anruf von Anna Maria erwartet, aber auf dem Display erschien der Name von Sabine Husup. Erst überlegte er, sie wegzudrücken, aber dann dachte er an Watanabe und nahm das Gespräch an.


    »Morgen, Husup. Gibt’s was Neues?« Er lauschte eine Weile, dann lächelte er zufrieden.


    »In Ordnung, Sie können gleich vorbeikommen. Ich bin im Büro.«


    Ilona schaute ihn fragend an.


    »Unser Harry Potter war offensichtlich sehr erfolgreich. Sie kommt in zwei Stunden zum Rapport. Geh, ruf doch den Emil an, ob er dazukommen will.«


    »Der wird sich freuen, heut am Sonntag.«


    »Er muss ja ned«, antwortete Steinböck und biss in seine Butterbrezen.


    Eine halbe Stunde später brachten zwei Beamte Ulf Heisel. Auch Emil war inzwischen eingetroffen. Heisel war noch sichtlich verschlafen. Der junge Mann war vom Besuch der Beamten vollkommen überrascht worden. Er war 26 Jahre alt und seinen Kopf zierte bereits eine fortgeschrittene Halbglatze. Heisel trug einen inzwischen wieder in Mode gekommenen Schnauzbart. Alles in allem sah er älter als 26 Jahre aus.


    »Also, Herr Heisel, vorweg möchte ich Ihnen zu Ihrer Reportage gratulieren, aber es gibt da einige Sachen, zu denen wir Sie gerne befragen möchten. Zuallererst zu Ihrem Opa Karl Heinz Müller. Wie eng war Ihr Verhältnis zu ihm?«


    »Wieso interessieren Sie sich für meinen Opa?«


    »Jetzt beantworten Sie erst mal unsere Fragen, Sie werden dann schon sehen, worum es geht.«


    Einen Moment zögerte Heisel, bevor er leise antwortete: »Mein Opa war der wichtigste Mensch in meinem Leben. Nach dem Tod meiner Mutter, ich war gerade elf Jahre alt, zog ich zu ihm. Er war der beste Großvater, den man sich nur wünschen konnte. Wir lebten zusammen, bis er vor vier Wochen starb.«


    »Ihr Großvater hat sich das Leben genommen?«, fuhr Steinböck fort.


    Heisel nickte.


    »Warum hat er das getan?«


    »Er hatte Schulden. Ich sollte sie mit dem Geld der Lebensversicherung begleichen.«


    »Wussten Sie davon?«, fragte Steinböck nach.


    »Nein, natürlich nicht. Ich war zu dieser Zeit zusammen mit Mojo in Ghana.«


    »Wie hoch waren die Schulden?«


    »Es war lächerlich, 3.000 Euro. Die Bank war aber nicht bereit, ihm einen Kredit zu geben, obwohl er eine monatliche Rente von 1.600 Euro hatte. Aufgrund seines Alters hätte er jederzeit sterben können, hat mir der Sachbearbeiter nachträglich erklärt. Der Kredit wäre dann geplatzt. Das hätte der Banker vor seinem Chef nicht rechtfertigen können. Wenn ich nur davon gewusst hätte. Es wäre kein Problem gewesen, das Geld zu besorgen.«


    »Woher rührten die Schulden?«


    »Eine Abmahnung für illegales Filesharing. Können Sie sich vorstellen, dass ein 82-Jähriger Filme und Musik aus dem Internet herunterlädt und tauscht?«


    »Vielleicht haben Sie ja die Sachen heruntergeladen.«


    »Ich war zu dieser Zeit in Ghana. Und wissen Sie, was der Hammer ist? Die ganze Straße hatte zu diesem Zeitpunkt kein Internet. Drei Tage lang. Es gab einen Kabelschaden bei Baggerarbeiten, und trotzdem hatten die unsere IP-Adresse.«


    »Wie kann das sein?«


    »Solche Fehler kommen laut Netzbetreiber häufig vor. Aber die Beweislast liegt hier immer beim Beschuldigten. Und in unserem Fall konnten wir sogar nachweisen, dass eine falsche Nummer vorlag. Aber das Geld habe ich trotzdem noch nicht zurückbekommen und meinen Opa macht das auch nicht wieder lebendig.«


    »Wissen Sie, woher die Abmahnung kam?«, fragte Steinböck.


    »Natürlich, von der Kanzlei Käskopf … Aha, jetzt versteh ich. Ich soll den Käskopf umgebracht haben.«


    »Haben Sie denn?«, fragte Emil eindringlich und rollte auf Heisel zu.


    »Nein, habe ich nicht. Aber ich kann nicht sagen, dass mir sein Tod leidtäte. Käskopf wurde also von einem seiner Abmahnopfer umgebracht?«


    »Gut möglich«, antwortete Emil, der das Verhör jetzt übernommen hatte. »Wo waren Sie am letzten Sonntag zwischen 19 und 21 Uhr?«


    Ulf Heisel überlegte kurz. »Ich war zu Hause und ich war alleine.«


    »Waren Sie im Internet? Oder haben Sie irgendwelche Anrufe getätigt?«


    »Nein, ich habe die Papiere meines Opas durchgesehen. Ich wollte mich am nächsten Tag mit Mojo treffen. Ach richtig, mit ihm hatte ich gegen 21 Uhr telefoniert. Er war gerade aus Accra zurückgekommen.«


    »Herr Heisel, Sie haben sicherlich von dem zweiten Mord gehört«, übernahm jetzt Steinböck wieder.


    »Ja, natürlich, aber viel war aus den Zeitungen nicht zu erfahren.«


    »Wissen Sie, wer das zweite Opfer ist?«


    »Nein, woher sollte ich?«


    »Sebastian Kümmerle.«


    »Der Kümmerle?«, fragte Heisel verdutzt.


    »Ja, der Kümmerle, dessen schmutzige Machenschaften Sie als einer der Wenigen genau kannten. Also, wo waren Sie am Donnerstag zwischen 8 und 11 Uhr?«


    »Erst war ich zu Hause und dann unterwegs zur Uni und, verdammt noch mal, ich weiß nicht, ob mich jemand gesehen hat.«


    »Wann sind Sie von zu Hause weg und wann sind Sie in der Uni angekommen?«


    »Etwa gegen 9 Uhr. Ich holte unterwegs noch einen Kaffee to go im Starbucks. Den Verkäufer kenn ich, der kann sich bestimmt an mich erinnern, und um 11 Uhr hab ich mich mit Mojo und Anna Maria im Schneideraum getroffen.«


    »Okay, Herr Heisel, Sie können jetzt nach Hause gehen, aber überlegen Sie sich gut, ob es nicht doch noch jemanden gibt, der sich daran erinnern kann, Sie zu dieser Zeit gesehen zu haben. Sie sind im Moment unser Hauptverdächtiger und Sie haben ein Motiv.«


    »Glauben Sie wirklich, ich bin einer, der durch München streift und wie ein Comicheld die Bösen umbringt, die das Gesetz nicht erwischt?«


    »Schön haben Sie des gesagt, Herr Heisel, genau so einen suchen wir. Sollen wir Sie wieder nach Hause fahren?«


    »Na, na, ich nimm lieber die Trambahn«, sagte er, schrieb den Namen des Starbucksmitarbeiters auf und erhob sich dann schnell.


    »Ach, Ulf, was für eine Schuhgröße hast du eigentlich?«, fragte Ilona plötzlich.


    Er sah sie verdutzt an. »42 bis 43, je nachdem.«


    »Die Turnschuh, die du da trägst, sind von Adidas, oder?«


    »Stimmt«, antwortete er lächelnd. »Ziemlich teuer, aber man gönnt sich ja sonst nichts.«


    Ilona stand auf, holte ein Blatt Papier aus dem Drucker und legte es auf den Boden.


    »Sei so nett und steig mit dei’m rechten Fuaß dadrauf.«


    »Von mir aus gern, wenn’s weiter nix is«, sagte er und verließ anschließend das Büro.


    »G’scheits Madel«, lobte Steinböck anerkennend. »Aber seit wann seids ihr per Du?«


    »Seit gestern Abend. Wir hatten noch ein interessantes Gespräch über die Machenschaften vom Kümmerle.«


    »Und wie ist dein Eindruck?«, fragte der Chef nach.


    Ilona überlegte eine Weile und schob das Blatt mit dem Schuhabdruck in eine Plastikhülle.


    »Von den Fakten spricht viel dafür. Motiv, koa Alibi. Aber vom G’fühl her … Der Ulf, ein raffinierter Serienmörder? Des passt ned. Ich bring den Abdruck in die KTU. Vielleicht ist ja heut trotz Sonntag jemand da.«


    Inzwischen suchte Emil im Netz nach neuen Informationen aus Japan.


    »Da scheint gerade eine Menge zu passieren, aber auf Deutsch gibt’s bloß ein paar Schlagzeilen: ›Japans Innenminister schwer belastet‹, ›Regierungskrise in Japan‹. Ich glaub, wir warten auf unsern Harry Potter, die weiß sicherlich mehr.«


    Kurze Zeit später kam Ilona mit Sabine Husup im Schlepptau zurück. Die Reporterin platzte fast vor Aufregung. Sie hatte einen hochroten Kopf und wollte gerade ihre riesige Schultertasche auf Steinböcks Schreibtisch abladen, als sie seinen grimmigen Blick bemerkte. Hektisch suchte sie nach einer Alternative und platzierte sie schließlich auf Emils Schreibtischstuhl, der verwaist in einer Ecke stand.


    »Warum stellen Sie die Tasche nie auf den Boden?«, fragte Mayer junior.


    »Weil sie sie dann nicht mehr hochkriegen würde«, stellte die Katze fest.


    Husup packte inzwischen ihren Laptop aus. Dabei schaute sie den Kommissar fragend an und der nickte wohlwollend.


    »Ein Computer gehört auf einen Tisch.«


    Husup steckte einen Stick ein und tippte geschickt auf der Tastatur herum. »Also, was wollen Sie wissen?«


    »Alles, von Anfang bis Ende«, sagte Emil.


    »Ein Ende ist noch nicht abzusehen, aber der Anfang ist schon mal klasse.« Das hörte sich vielversprechend an. »Zuallererst der Film. Er hat wie eine Bombe eingeschlagen. Weder der Innenminister noch der Polizeichef bestreiten die Authentizität des Filmes, aber dafür seine Rechtmäßigkeit.«


    »Und das bedeutet?«, fragte Steinböck.


    »Sie wollen die Beweiskraft des Filmes nicht anerkennen, weil er illegal aufgenommen wurde. Sie könnten vor Gericht sogar damit durchkommen, aber das ändert nichts daran, dass inzwischen ganz Japan diesen Film kennt.«


    »Das soll wohl ein Witz sein?«, fragte Ilona.


    »Ganz und gar nicht, aber der Polizeichef ist bereits zurückgetreten und angeblich will er auch aussagen. Damit erübrigt sich das ganze Geplänkel. Über die gepanschten Medikamente gibt es noch nichts Konkretes, aber Sie können sich sicher sein, dass jeder japanische Kollege an diesem Thema dranbleibt. Es gibt auch schon Interviews mit Professor Okocha. Ich selbst habe auch schon eines mit ihm geführt. Jetzt fehlen noch weitere Beweise aus Japan, über missglückte Krebsbehandlungen. Übrigens soll ein Mitarbeiter des japanischen Generalkonsulats in München auf Anweisung von oben bereits gestanden haben, bei einem Münchner Großhändler eingebrochen und Fespaleden entwendet zu haben.«


    »Was heißt ›von oben‹?«, wollte Ilona wissen.


    »Möglicherweise steckt der Innenminister dahinter. Ich denke, da wird die japanische Regierung genau nachforschen, damit ja nichts hängen bleibt.«


    »Vielleicht bekommen wir dann ja unsere Winkekatze zurück.«


    »Ich finde nicht, dass jedes Verbrechen unbedingt aufgeklärt werden muss.«


    »Zumindest hat sich das Ganze noch in Watanabes Sinn entwickelt«, resümierte Steinböck, wobei ein Hauch von Bitterkeit in seinem Tonfall nicht zu überhören war.


    Jetzt griff Husup nach Steinböcks Arm und sagte leise, mit verschwörerischem Ton: »Es gibt eine weitere Information, die ist aber noch inoffiziell. Bei meinem Kollegen aus Japan hat sich ein Mann gemeldet, der behauptet, dass Watanabe lebt und bereit wäre, mit ihm zu sprechen.«


    »Watanabe lebt?«, fragte Ilona ungläubig.


    »Das ist bisher nicht bestätigt. Mein Kollege möchte erst persönlich mit ihm sprechen. Er hat mir versprochen, sich sofort bei mir zu melden, um Ihnen Nachricht zu geben.«


    »Gute Arbeit, wirklich gute Arbeit«, lobte Steinböck, stand auf und ging zum Fenster. Seine Miene hellte sich sichtlich auf.


    »Bist du krank?«


    »Ist er krank?«, fragte Husup Ilona leise.


    »Nein, ich bin nicht krank«, antwortete Steinböck prompt. »Wirklich gute Arbeit, Husup.«


    »Das kann er unmöglich gehört haben!«, sagte sie zu Ilona.


    »Oh doch, er kann«, flüsterte sie zurück.


    »Was ist mit der Story? Kann ich sie jetzt bringen?«, wollte Sabine Husup wissen.


    »Von mir aus schreiben Sie Ihren Artikel über die Affäre. Aber denken Sie daran: Von uns wissen Sie nichts.«


    »Und was ist mit dem Serienmord?«


    Ilona erwartete, dass Steinböck gleich wieder sauer sein würde, aber der lachte nur.


    »Morgen, kommen Sie morgen Nachmittag vorbei, vielleicht hab ich dann was für Sie.«


    »Morgen, morgen«, maulte sie und ging zur Tür.


    »Ach übrigens, Husup, wenn Sie was von Watanabe hören, rufen Sie mich an. Jederzeit, auch nachts.«


    »Muss dieses Gesäusel sein? Außerdem wäre es mir lieber, wenn sie unsere Nachtruhe nicht stören würde.«


    Den Nachmittag verbrachte Steinböck zusammen mit Anna Maria und Frau Merkel an der Isar. Sie hatten sich am Flauchersteg verabredet und weil er es vorher nicht mehr nach Hause geschafft hatte, musste er die Katze wohl oder übel mitnehmen. Die Befragung von Ulf Heisel verschwieg er, denn noch war nicht klar, ob an der Sache etwas dran war. Anna Maria verhielt sich der Katze gegenüber immer noch etwas distanziert, doch diese zog es sowieso vor, die anderen Badegäste abzuklappern.


    »Bloß gut, dass die keinen Hund dabeihaben«, bemerkte Steinböck und beobachtete, wie sich Frau Merkel neben ein paar junge Leute hockte, die auf einer Decke kauerten und Karten spielten. Einer von ihnen zeigte ihr sein Blatt und sagte etwas, was Steinböck auf die Entfernung aber nicht verstehen konnte. Die anderen lachten, widmeten sich dann aber wieder ihrem Spiel.


    »Schafkopfen, des mag s’, die Katz«, sagte Steinböck lächelnd.


    »Woher weißt du, dass die Schafkopfen spielen?«, fragte Anna Maria.


    »Schau doch, vier Mann und alle Karten werden verteilt. Was soll’s denn sonst sein?«


    »Und die Katz mag Schafkopfen?«


    »Genau.«


    »Sag mal, ist euer Verhältnis nicht ein bisschen seltsam? Als wenn ihr ein Geheimnis hättet.«


    »Des schaut bloß so aus«, sagte Steinböck feixend.


    »Apropos Geheimnis: Du hast versprochen, mir deinen Vornamen zu sagen.«


    Jetzt verflog das Lächeln aus Steinböcks Gesicht und er druckste herum. »Also, versprochen hab ich’s nicht, aber natürlich werd ich ihn dir sagen. Doch noch nicht jetzt. Schließlich kennen wir uns erst seit einer Woche.«


    Anna Maria sah ihn entgeistert an. Dann stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht. »Erst eine Woche«, schnaubte sie. »Aber um mit mir ins Bett zu gehen, dafür ist’s lange genug?«


    Schnell griff Steinböck nach ihren Händen, um sie zu beruhigen. »Nein, nein, du verstehst mich falsch. Für mich ist des nicht so einfach.«


    »Warum, haben dir deine Eltern einen Mädchennamen gegeben?«


    »Schlimmer.«


    »Jetzt red schon.«


    »Also nenn mich jetzt einfach mal X. A.«


    »X. A.? Du spinnst wohl!«


    »Bitte, bis Ende der Woche. Ich versprech’s, dann werd ich ihn dir sagen.«


    »Versprochen?«


    »Ja, ja, versprochen. Komm, lass uns ins Wasser gehen«, sagte er und sprang auf. Er bewegte sich, obwohl barfuß, erstaunlich schnell über die Steine in Richtung Isar.


    »Der alte Mann hat den Verstand verloren«, rief die Katze und sprang mit langen Sätzen zum Ufer. »Was, zum Teufel, hat den Warmduscher dazu gebracht, in die Isar zu springen? Irgendetwas Schlimmes muss passiert sein!«


    Die Aussicht, dass Anna Maria weiter auf Steinböcks Vornamen bestehen könnte, beunruhigte ihn. Also hatte er vorgegeben, am Abend noch mal ins Büro zu müssen. Etwas zerstreut steuerte er den Wagen durch den Verkehr.


    »Du bist nicht bei der Sache, was ist los?«


    »Was soll schon los sein? Alles in Ordnung.«


    »Ach ja? Du würdest doch für kein Geld der Welt in die Isar springen. Du, der Inbegriff des Warmduschers. Was hat dich so erschreckt? Nur wegen deines Vornamens?«, bohrte die Katze weiter.


    »Quatsch! Woher weißt du überhaupt, worüber wir gesprochen haben? Du warst mindestens 30 Meter entfernt.«


    »Da siehst du wieder mal, was für ein ausgezeichnetes Gehör wir Katzen haben. Aber ganz im Ernst: Findest du dein Verhalten nicht etwas albern, X. A.? Oder soll ich ›Xaver Aloisius‹ sagen?«, setzte die Katze einen Versuchsballon ab.


    »›Xaver Aloisius‹ klingt nicht schlecht«, sagte Steinböck, während er den Käfer auf dem Hof in der Fallmerayerstraße parkte.


    »Aber falsch.«


    »Aber falsch«, antwortete er zufrieden. »Und übrigens: Gefahr in Verzug«, fügte er noch hinzu, als er sah, dass Jala winkend auf den Wagen zuhüpfte.


    Frau Merkel sprang schnell wie der Blitz aus dem Auto und das Mädchen rannte ihr hinterher. Vor der Eingangstür hatten sie zwei Biertische aufgestellt, an denen eine Menge Leute saßen. Götz und Amely kamen ihm entgegen und hängten sich bei ihm ein.


    »Herr Kommissar«, flötete sie. »Es ist so viel Essen übrig geblieben, da haben wir die Nachbarn eingeladen. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Sie haben sicherlich Hunger. Sie Ärmster, Sie müssen sogar am Sonntag arbeiten.«


    »Amely, du weißt doch: Das Verbrechen schläft nie«, sagte Götz von Domenik ernst.


    Steinböck blickte wehmütig auf die Wintergartentür, durch die soeben die Katze verschwunden war.


    Emil schenkte ihm ein Weißbier ein und Amely brachte einen Teller mit Kartoffelsalat. Mojo kam mit einer Platte vom Grill vorbei und schon lagen zwei Steaks neben dem Salat. Am heutigen Tag für Steinböck kein Problem. Das Bad in der Isar hatte ihn hungrig gemacht. Er blieb eine Stunde und entschuldigte sich dann damit, dass er noch arbeiten müsse.


    Im Wintergarten lümmelte er sich in seinen Korbsessel und drehte sich eine Zigarette. Dabei bekam er den Programmzettel vom vergangenen Abend wieder in die Hände. Er faltete ihn auf und bevor er den Text las, stachen ihm die seltsamen Linien in die Augen.


    »Da schau her«, murmelte er. »Wenn des Blatt nicht aus demselben Drucker stammt wie unsere Zettel von den Tatorten, dann fress ich einen Besen.«


    »Du hast heute schon mehr als genug hinuntergeschlungen. Vielleicht könntest du auch einmal an mich denken?«


    »So, bist du wieder da? Warst wieder mal auf Achse und jetzt hast Hunger?«, fragte Steinböck verschmitzt.


    »Ich war nicht auf Achse, ich war auf der Flucht. Könnten wir das Kind nicht doch seinem Vater mitgeben?«


    »Zu spät, die sind schon weg. Außerdem hättest du dann den Onkel nicht zerfleischen dürfen.«


    Die Katze blickte auf ihre Pfote, fuhr kurz die Krallen aus und bemerkte: »Das war den Spaß wert. Ich hab Hunger. Ich muss unbedingt bei Kräften bleiben.«


    »Na also, geht doch«, sagte der Kommissar, stand auf und schlurfte in die Küche.


    »Ist noch Thunfisch da?«, fragte Frau Merkel, die ihm gefolgt war.


    Steinböck nickte und öffnete eine Dose. »Was gibt’s denn heut für einen ›Tatort‹? Wir können aber auch Jesse Stone auf DVD schauen.«


    »Schon okay, die Münsteraner sind dran«, sagte die Katze und versuchte die Aufschrift auf der Thunfischdose zu lesen.


    »Keine Angst, der ist delfinfreundlich gefangen.«


    »Ich vermisse das MSC-Siegel.«


    »Hast du jetzt Hunger oder nicht?«


    »Schon gut, man wird sich doch noch Sorgen um die Umwelt machen dürfen.«


    Steinböck holte die Flasche Single Malt vom Schrank, spülte eines der Weingläser, die für ihn in erster Linie Whiskeygläser waren, und machte es sich auf dem Sofa bequem. Kurze Zeit später kam die Katze aus der Küche, nahm ihren Platz ein und begann sich zu putzen, nicht ohne dabei aufmerksam die Tagesschau zu verfolgen.


    »Der mit dem Toupet, ist das nicht der Käskopf?«


    »Nein, das ist Uncle Sam oder auch Mr. Fakenews.«


    »Richtig. Und die beiden anderen sind der Zar und der Sultan?«


    »Du lernst schnell.«


    »Ja, ja, die Achse des Blöden. Ich hab davon gehört.«


    Der Kommissar unterließ es, Frau Merkel zu verbessern, passten sie doch alle irgendwie zusammen. Inzwischen hatte der »Tatort« begonnen, Steinböck sein Glas gefüllt und die Katze ihre Putzorgie beendet. Der Abend verlief harmonisch und der Kommissar schenkte sich gegen Ende des Films sein viertes Glas ein.


    »Immer wieder gut«, konstatierte er.


    »Wer, der Film oder der Whiskey?«


    »Beides.«


    Am Schluss des Filmes saßen Thiel und Boerne auf der Couch des Kommissars und hörten laut »Nessun Dorma« aus der Oper »Turandot«, während sie teuren Rotwein aus Maßkrügen tranken.


    »Ist es nicht ein bisschen wie bei uns? Der schmerbäuchige Kommissar und sein zivilisierter, hochintelligenter Kollege.«


    Aber diese Spitze hörte Steinböck schon nicht mehr. Wieder mal war er in seine Whiskey-Traumwelt abgedriftet.


  


  

    Montag


    Am nächsten Tag saß Steinböck vor seinem Wintergarten, ein Haferl Kaffee in den Händen, und blinzelte in die Morgensonne. Er hatte soeben kurz mit Mojo Guambo gesprochen und erfahren, dass das Programm für seine Willkommensfeier auf einem Drucker der Hochschule gedruckt worden war. Jeder Student hatte Zugang zu diesen Druckern. Er musste nur sein eigenes Papier mitbringen oder für das Unipapier bezahlen. Ein weiterer Punkt, der den Verdacht gegen Ulf Heisel erhärtete.


    Steinböck öffnete das Päckchen Schwarzer Krauser und drehte sich geschickt eine Zigarette. Wenn Heisels Alibi für den Donnerstag nicht stimmte, dann würden sie ihn auf jeden Fall in Gewahrsam nehmen.


    »Musst du heute nicht arbeiten?«


    Steinböck hob überrascht den Kopf und zündete sich die Zigarette an. »Was ist los? Kannst du es nicht erwarten, ins Büro zu kommen?«


    »Ich vermisse die Ruhe und die Sicherheit.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass der kloane Deifel dich so aus der Ruhe bringt.«


    »Also, wie sieht’s aus, bist du fertig?«


    Als Steinböck gegen 9 Uhr im Büro eintraf, waren Ilona und Emil bereits da.


    »Morgen, Kinder, was gibt’s Neues?«, fragte er gut gelaunt.


    »A ganze Menge, Papa«, erwiderte Emil frech.


    »Der Schuhabdruck vom Ulf Heisel ist nicht identisch mit dem, den wir am Tatort von Käskopf gefunden haben«, sagte Ilona.


    »Der Mitarbeiter von Starbucks kann nicht sicher sagen, ob Heisel am Donnerstag da war oder nicht. Um diese Zeit ist einfach zu viel los«, fügte Emil hinzu.


    »Ich hab auch Neuigkeiten: Die Zettel von den Tatorten stammen ziemlich sicher vom einem hauseigenen Drucker der Filmhochschule«, fügte der Kommissar hinzu.


    »Gut, dann schicken wir eine Streife zu Heisel, die sollen ihn abholen und herbringen«, sagte Emil.


    »Ilona, du besorgst den Haftbefehl«, fügte Steinböck hinzu. »Emil, wenn er nicht zu Hause ist, müssen sie an der Uni vorbeischauen. Die Kollegen sollen vorsichtig sein. Falls er unser Mörder ist, dann ist er sicher auch gefährlich.«


    Die Verhaftung von Ulf Heisel verlief nicht so reibungslos wie erhofft. Die Streifenbeamten mussten ihn aus einer Vorlesung von Anna Maria Becker holen. Ulf Heisel war sehr beliebt und nicht wenige seiner Kommilitonen versuchten die Festnahme zu verhindern, indem sie ihn umringten und mit ihren Körpern schützten. Es war schließlich Anna Maria gewesen, die den Tumult aufgelöst hatte.


    Im Revier hatte Heisel von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch gemacht und saß nun mit Ilona im Verhörraum, um auf seinen Anwalt zu warten. Steinböck hatte inzwischen Paul Mögele über den neuesten Stand in den Mordfällen Käskopf und Kümmerle unterrichtet. Als er zurückkam, warteten Anna Maria und Emil vor der Tür des Vernehmungszimmers. Steinböck rechnete mit lauten Vorwürfen, weil er Anna Marias Lieblingsstudenten verhaftet hatte, aber sie sah ihn nur traurig an.


    Eine blonde junge Frau mit dem obligatorischen Business-Hosenanzug kam aus dem Zimmer. Offensichtlich Heisels Anwältin und offenbar auch eine gute Freundin von Anna Maria. Die beiden traten einen Schritt zur Seite und flüsterten kurz miteinander.


    Dann wandte sich die Anwältin Steinböck zu. »Grüß Gott, Herr Kommissar, mein Name ist Eva Schneckendorf. Ich vertrete Herrn Heisel als Anwältin. Ich habe meinem Mandanten empfohlen, keinerlei Aussagen zur Sache zu machen, bevor ich nicht ausreichend Akteneinsicht gehabt habe. Ich hoffe, dass mir bis zum Nachmittag alle Akten vorliegen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Sie ging zu Anna Maria, packte sie unter dem Arm und schob sie in Richtung Ausgang.


    Diese drehte sich noch mal um und sagte energisch zu Steinböck: »Der Ulf ist kein Mörder.«


    »Dann werden wir das auch herausfinden«, antwortete er.


    »Also, Leute, an die Arbeit, die Berichte warten.« Emil drehte seinen Rollstuhl um 180 Grad und machte sich auf den Weg ins Büro.


    Den restlichen Tag verbrachten sie damit, alle Unterlagen und Ergebnisse von SpuSi und Rechtsmedizin akkurat zusammenzutragen. Ulf Heisel verweigerte weiterhin die Aussage und die Beweislast gegen ihn wurde immer erdrückender.


    Gegen 16 Uhr rief Sabine Husup bei Steinböck an und überbrachte die freudige Nachricht, dass Watanabe definitiv noch am Leben sei. Daraufhin entschloss er sich, für heute Feierabend zu machen.


    Zu Hause goss er sich ein Weißbier ein und legte sich aufs Sofa. Den Käfer hatte er nicht im Hof, sondern ein Stück vom Haus entfernt auf der Straße geparkt. Ansonsten würden bald alle im Haus Bescheid wissen, dass er daheim war, und vermutlich musste er sich dann vor jedem rechtfertigen, warum er Ulf Heisel verhaftet hatte. Die Katze lag auf seinen Knien und beobachtete ihn. Irgendwann schliefen beide ein.


    Steinböck saß auf einem Hocker vor seinem eigenen Schreibtisch. Ihm gegenüber Anna Maria und Heisels Verteidigerin Eva Schneckendorf, die dessen Akte durchsah. Dabei zerknüllte sie ein Papier nach dem anderen und warf es hinter sich.


    »Alles Mist, alles Fake«, kreischte sie dabei immer wieder. »Ganz miserable Arbeit.«


    Plötzlich legte sie die Akte beiseite und fragte streng: »Kommissar Steinböck, wollen Sie diese Frau wirklich heiraten?«


    Ans Heiraten hatte Steinböck jetzt wirklich nicht gedacht, aber als er Anna Marias trauriges Gesicht sah, wollte er partout nichts Falsches sagen. Außerdem war er ja in seinem letzten Traum auch bereit gewesen, Theresa Wegmartel zu heiraten. Da hätte er es mit der Anna Maria doch deutlich besser getroffen. Also nickte er bejahend.


    »So, wir sind hier zusammengekommen, um einen Ehevertrag zwischen Ihnen und der hier anwesenden Anna Maria Becker zu erstellen.«


    Das war jetzt also doch keine Trauung, stellte Steinböck fest. Er hatte sich auch schon gewundert. Weder Schulkinder mit Fähnchen noch eine Grinsekatze und vor allem kein Hochzeitsmarsch. Aber als er Anna Marias glückliches Gesicht sah, war er entschlossen, den Traum zu Ende zu führen. Wieder nickte er zustimmend.


    »Also, der Vertrag wird geschlossen zwischen Anna Maria Becker und …« Ein kurzes Zögern von Eva Schneckendorf und dann streckte sie ihr Gesicht in Steinböcks Richtung, wie eine Schildkröte, die ihren Kopf aus dem Panzer schob. »Da fehlt Ihr Vorname, wie lautet denn Ihr Vorname?«, fragte sie mit einem hämischen Grinsen.


    Auch Anna Maria kam ihm jetzt deutlich näher. »Genau, da fehlt noch dein Vorname.«


    »Also, wie lautet jetzt Ihr Vorname?«, bohrte Schneckendorf weiter.


    Steinböck wurde es plötzlich ganz heiß. Er versuchte sich an seinen Namen zu erinnern.


    »Können wir den Vertrag nicht auch ohne meinen Vornamen abschließen?«


    »Kein Vorname, kein Vertrag. Kein Vertrag, keine Hochzeit«, schrie jetzt die Anwältin.


    Anna Maria kniete inzwischen vor ihm und krallte ihre Hände in seinen Oberschenkel. »Deinen Vornamen?«, bettelte sie.


    Jetzt wurde Steinböck der Traum zu viel. Er beschloss aufzuwachen. Vor allem schmerzte sein Knie, an dem sich Anna Maria immer noch festklammerte.


    Als er die Augen öffnete, war der Traum vorbei, nicht aber der Schmerz. Die Katze war im Schlaf von seinem Oberschenkel gerutscht und hatte sich reflexartig in Steinböcks Knie festgekrallt.


    Deniz Demircan klappte wütend den Laptop zu. Die ständigen Angriffe seiner Exfreundin auf Facebook gingen ihm langsam auf den Wecker. Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, ihr böses Geschwätz zu ignorieren, aber heute Morgen war sie eindeutig zu weit gegangen. Er wurde nun nicht nur von seiner Exfreundin, sondern auch von Leuten, die sich »Die Wahrhaftigen« nannten, auf deren Facebookseite öffentlich als Zuhälter angeprangert. Das war eindeutig zu viel. Facebook reagierte auf seine Beschwerden nicht und es würde sicherlich noch einige Tage dauern, bis der Eintrag gelöscht wurde. Aber dann war es zu spät. Unzählige Male geteilt und gelikt und die Lügen verbreiten sich auf ewig im Netz. Widerwillig erhob er sich, als es an der Tür klingelte. Er erwartete niemanden, auch nicht den Tod, der mit einem Packen Zettel, einer Nasenklammer und einer Pistole vor der Tür stand.


    Es war Dezernatsleiter Paul Mögele persönlich, der Steinböck um 6.30 Uhr aus dem Bett klingelte.


    »Mensch, Paul, was ist los? Es ist halb sieben. Ich lieg noch im Bett.«


    »Wir haben einen neuen Mord.« Mögeles Verzweiflung war seiner weinerlichen Stimme deutlich anzuhören. »Jetzt müssen wir von einem Serienmörder sprechen.«


    »Wo?«, fragte Steinböck nur. Er war sofort hellwach.


    »Westendstraße. Bring den Emil mit, da gibt’s an Lift.«


    »Wir kümmern uns drum. Was ist mit der Ilona?«, fragte Steinböck.


    »Die weiß Bescheid, beeilts euch.«


    Steinböck schwang sich aus dem Bett. Ein neuer Mord, das war das, was er im Moment am wenigsten erwartet hatte. Er versuchte Emil anzurufen, aber der meldete sich nicht.


    »Ich geh ihn wecken«, bot die Katze an, die alles vom unteren Bettrand aus beobachtet hatte.


    »Ich glaub nicht, dass er versteht, was du meinst.«


    »Glaub mir, er wird! Der Junge ist doch nicht blöd.«


    Zehn Minuten später rollte Emil durch die Wintergartentür. Die Haare waren noch nass, und auf dem Schoß hatte er die Autoschlüssel liegen.


    »Was ist los, die Katz hat’s ziemlich pressant g’macht?«


    »Und wie hat sie des gemacht?«


    »So halt, also, was ist los?«


    »Mir ham a neue Leich.«


    »Wieder unser Rächer?«


    »So sieht’s aus.«


    Kurze Zeit später waren sie in Emils Golf unterwegs zur Westendstraße. Das Navi zeigte 20 Minuten an. Mithilfe des Blaulichts, das Emil aufs Dach knallte, dauerte es gerade mal 10 Minuten. Die Katze war begeistert und Steinböck hatte das Gefühl, dass sich sein Magen nach oben stülpte. Nur gut, dass er noch nichts gegessen hatte. Zwar gab es einen Lift, der funktionierte, aber dummerweise war er sehr klein. Als Emil mit dem Rollstuhl und Staller von der SpuSi mit seinem riesigen Koffer eingestiegen waren, war der Lift voll. Steinböck krallte sich noch schnell die Katze, die auf Emils Schoß saß, denn er befürchtete ein Blutbad. Staller und Frau Merkel auf engsten Raum – das konnte nicht gut gehen. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg hinauf in den dritten Stock. Er fühlte sich elend. Kein Kaffee, keine Butterbrezen und dann noch die Fahrt mit Emil.


    Oben erwartete ihn Ilona. »Wo bleibst denn, Chef, die anderen sind schon lange drin und die Katz ist auch seit fünf Minuten da. Mei, was ist denn mit dir los? Du schaugst ja zum Fürchten aus«, sagte sie, als er sich am Geländer auf die letzte Stufe hochzog.


    »Alles in Ordnung, mir fehlt bloß mein Frühstück.« Schnaufend blieb er kurz am Treppenabsatz stehen und betrat anschließend zusammen mit Ilona die kleine Wohnung.


    Dort drängten sich acht Personen inklusive Leiche sowie eine Katze. Steinböck hob einen der Zettel auf, die offensichtlich in der ganzen Wohnung verteilt worden waren.


    »›Loverboy‹«, las er und runzelte die Stirn. Ansonsten zeigte sich ihm ein vertrautes Bild. Ein junger Mann saß in einem Schreibtischsessel, Beine und Füße mit Kabelbindern an den Stuhl gefesselt. Thomas Klessel entfernte gerade die Geldscheine aus dem Rachen des Opfers.


    »Deniz Demircan«, sagte Ilona, die jetzt neben Steinböck stand. »21 Jahre alt, arbeitet als Autoverkäufer.«


    »Lass mich raten: Mercedes?«, fragte der Kommissar, ohne seinen Blick von Klessel abzuwenden, der gerade einen Zettel entfaltete. Dieser steckte, wie schon die beiden letzten Male, zwischen den Geldscheinen. Keiner ging auf Steinböcks Frage ein, denn alle schauten gespannt auf den Zettel, den Klessel nun vor Steinböcks Augen hielt. Er las, was er erwartet hatte: »Vollzug«.


    Dann zeigte er Ilona, was auf den in der Wohnung verteilten Zetteln abgedruckt war. »›Loverboy‹, verstehst du das?«


    Ilona nickte.


    »Das tät in unser Rächermuster passen. Loverboys sind junge, gut aussehende Männer zwischen 18 und Mitte 20, die sich an noch jüngere Mädchen ranmachen. Oft erst 12 oder 13 Jahre alt. Manchmal sogar noch jünger. Sie schlafen mit ihnen und machen sie vollkommen abhängig von sich. Und wenn ihnen die Kiddies dann hörig sind, verlangen sie von den Mädchen, dass sie mit einem Freund schlafen. Dafür nimmt der Loverboy Kohle. Die Mädchen tun meist alles, nur um ihrer großen Liebe zu gefallen, und der verkuppelt sie an jeden, der gut bezahlt. Diese jungen Mädchen sind bei den Freiern sehr begehrt.«


    »Wir müssen ins Revier«, sagte Steinböck und wandte sich dem Rechtsmediziner zu. »Thomas, deinen Bericht so schnell wie möglich. Der Mögele macht uns Feuer unterm Arsch und diesmal kann ich ihn nicht mehr beruhigen.«


    Die Teilnahme von Paul Mögele an der bevorstehenden Krisensitzung hatte Steinböck nicht verhindern können, wohl aber, dass dieser auch noch andere Kollegen hinzuzog. Als Ilona ein halbes Dutzend Butterbrezen gestrichen und Emil sich um den Kaffee gekümmert hatte, hockte jeder an seinem Platz und holte das ausgefallene Frühstück nach. Mögele saß sichtlich nervös auf einem Hocker und wartete darauf, dass es endlich losgehen würde. Nur einmal versuchte er, zur Eile zu drängen, aber Steinböck lehnte entschieden ab.


    »Ohne was im Bauch kenna mir net denken. Und die zehn Minuten wirst jetzt auch noch dawarten können.« Allein die Tatsache, dass er starken Dialekt sprach, zeigte, wie aufgewühlt Steinböck war.


    Ilona hingegen surfte nebenbei schon wieder im Netz.


    »Ich hab da was im Facebook gefunden«, sagte sie und schluckte den letzten Bissen hinunter. »Da beschuldigt jemand Deniz Demircan, ein Loverboy zu sein. Er habe eine 13-Jährige zur Prostitution gezwungen, die sich daraufhin das Leben nahm. Natürlich fällt die ganze Community über ihn her.«


    »Was ist das für eine Seite?«, fragte Emil.


    »Nennt sich ›Die Wahrhaftigen‹, jeder kann jeden Scheiß posten. Da gab’s auch schon Listen über andere böse Buben.«


    »Und steht da noch mehr über Deniz Demircan?«, fragte Steinböck.


    »Also, Deniz widerspricht energisch. Die Anschuldigungen werden angeblich von seiner Exfreundin gemacht, die aus Rache nur Lügen verbreiten würde. Da steht so viel Mist drin«, seufzte Ilona und scrollte durch die Seite. »Aha, jetzt wird’s interessant. Hier bestreitet jemand, dass Deniz ein sogenannter Loverboy sei. Oh, là, là, und auch die 13-Jährige, die sich angeblich das Leben genommen hat, meldet sich zu Wort. Ihr geht es sehr gut. Sie behauptet, sie sei nie mit Deniz zusammen gewesen und folglich habe er sie nie zur Prostitution gezwungen. Die ganze Geschichte sei erstunken und erlogen.«


    »Wann wurde dieser Eintrag gemacht?«, wollte Mögele wissen.


    »Heute Morgen um 7.03 Uhr.«


    »Da war Deniz Demircan bereits tot.«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Wenn jemand diese Seite als Anlass genommen hat, um den Jungen zu töten, dann …« Mögele wagte nicht, seine Gedanken auszusprechen.


    »Dann? Dann wird nix passieren. Bei Facebook wird man sagen, dass es einem leidtue und dass jeder Depp sein Recht auf Fake News habe«, vollendete Ilona sarkastisch Mögeles abgebrochenen Satz.


    »Auf jeden Fall waren unsere bisherigen Ermittlungen ein Irrweg. Wir haben es mit einem gefährlichen Serienmörder zu tun und ich werde jetzt eine Sonderkommission einrichten«, sagte Mögele.


    »So ein Schmarren«, unterbrach ihn Steinböck wütend.


    »Paul, du bist auf dem Holzweg. Des ist keine Bestie von Aubing oder etwas Ähnliches. Ich bin mir sicher, wir sind nahe dran. Gib mir noch zwei Tage, dann kannst du von mir aus deine SOKO einrichten.«


    »Am Mittwoch früh um 8 Uhr geb ich eine Pressekonferenz und du stehst neben mir. Dann verkünden wir gemeinsam, dass wir eine SOKO unter deiner Leitung einrichten.«


    »Des kannst du nicht machen«, sagte Steinböck entrüstet.


    »Doch, das kann ich. Vergiss nicht, ich bin hier der Chef. Außerdem hast du damit doch, was du willst: noch zwei Tage.« Mögele stand auf, eilte zur Tür, drehte sich noch einmal um und zeigte mit dem Finger auf Steinböck. »Hasta la vista, Baby.«


    »Jetzt macht er uns den Schwarzenegger.«


    Emil schaute Steinböck verdutzt an. »Der Mann ist ja ein Tier.«


    Steinböck nickte und versuchte erst gar nicht, ein leichtes Grinsen zu verkneifen.


    »Ihr habts gehört, was der große Vorsitzende gesagt hat. Wir haben zwei Tage. Also, an die Arbeit!«


    »Obwohl sein Auftritt nahezu imposant war, finde ich es doch etwas gewagt, Paul Mögele mit dem großen Mao Zedong zu vergleichen.«


    Erstaunlicherweise reagierte Steinböck dieses Mal auf die Katze. »Und, wen hättest du genommen?«


    »Ich finde, Arnie hätte vollkommen ausgereicht.«


    »Redest schon wieder mit der Katz?«, fragte Ilona.


    »So ein Quatsch, niemand kann mit Tieren reden«, äffte Emil Steinböck nach.


    »Jetzt reicht’s«, antwortete der Kommissar genervt. »Ich geh zum Klessel. Wenn ich zurückkomme, möchte ich von euch eine Theorie zu unseren Morden haben. Sie kann noch so verrückt sein, aber mit unseren Fakten muss sie übereinstimmen.« Auf dem Weg zur Tür hob er die Katze auf seinen Arm und flüsterte ihr zu: »Komm, du schwarzer Teufel, schauen wir mal, was unser WLAN-Lover macht.« Dann verließ er das Büro.


    »Würdest du mich bitte loslassen? Wenn uns jemand sieht … Das ist so peinlich.«


  


  

    Als Steinböck die Rechtsmedizin betrat, entfernte Klessel gerade das Werkzeug, das den Oberkörper von Deniz Demircan aufgespannt gehalten hatte.


    Er winkte seinen Kollegen heran. »Mach den Jungen wieder zu.«


    Dann wandte er sich an Steinböck. »Schade um den Jungen. Welch prächtige Organe. Er hätte 100 Jahre alt werden können.«


    »Und woran ist er gestorben? Das Übliche?«


    »Er ist an seinem Erbrochenen erstickt. Wisst ihr schon, warum er ausgesucht wurde?«


    »Angeblich ist er ein Loverboy. Sagt dir das etwas?«


    »Oh ja, eine ganz üble Tour, junge Mädchen abhängig zu machen und sie dann auf den Strich zu schicken.«


    »Das Tragische daran ist, dass er im Internet falsch beschuldigt wurde. Und als die Fake News als solche bekannt wurden, war er bereits tot.«


    »So eine Scheiße. Es steht einfach zu viel Mist im Netz. Was ich dich noch fragen wollte: Warum hast du Sandra am Freitag Melanie genannt?«


    »Da musst du dich verhört haben«, antwortete Steinböck.


    »Komm, verarsch mich nicht, ich hab es genau gehört.«


    »Warum ist dir das so wichtig? Ist sie plötzlich verschwunden?«


    »Ich möchte einfach wissen, warum du sie Melanie genannt hast«, sagte Klessel verärgert.


    »Weil sie mir ein paar Tage vorher von einem Freund als Melanie vorgestellt wurde.«


    »In welcher Verbindung steht dein Freund zu Sandra beziehungsweise Melanie?«


    »Er hat sie auf irgendeinem Flirtportal kennengelernt. Und angeblich ist sie seine große Liebe.«


    »Mist!«


    »Sandra ist weg?«


    »Nein, sie ist nur verreist.«


    »Ihre Mutter in Bulgarien ist plötzlich krank geworden und du hast ihr das Geld für die Reise und den Rollstuhl vorgestreckt?«, fragte Steinböck trocken.


    Thomas Klessel wurde blass und zog sich schweigend die Handschuhe aus.


    »Sag bloß, ich habe recht! Wie viel?«, bohrte Steinböck nach.


    »3.000 Euro.«


    »Die wirst du verkraften. Verbuch das unter Altersweisheit.«


    »Ich bin ein Vollidiot«, sagte Klessel leise.


    »Da möchte ich dir nicht widersprechen, aber du bist nicht der Einzige, da kenn ich noch einen. Ich denke, ich sollte ihn anrufen. Möchtest du, dass ich etwas in Bezug auf diese junge Dame unternehme?«, fragte Steinböck.


    Klessel schüttelte verneinend den Kopf.


    »Gut, dann werd ich jetzt gehen. Ich hab einen Mörder zu fangen.«


    Als sich Steinböck dem Büro näherte, hörte er laute Stimmen. Eigentlich hatte er mehrere Leute erwartet und war erstaunt, dass nur Ilona und Emil hinter ihren Schreibtischen saßen. Bevor er die Tür schloss, huschte Frau Merkel herein und nahm ihren Platz auf dem Fensterbrett ein.


    »Streitets ihr euch?«, fragte er die beiden.


    »Nein, aber wir kommen ned weiter«, sagte Ilona. »Ich glaub, dass es einer ist, den wir überhaupt nicht auf dem Schirm haben. Emil meint, es muss einer von den Studenten sein. Übrigens, die Schneckendorf hat angerufen. Sie hat von dem neuen Mord gehört und möchte natürlich den Ulf Heisel auf freiem Fuß sehen. Sie, Mojo Guambo und Anna Maria wollen ihn um 14 Uhr abholen.«


    »So, woher wissen die des schon wieder? Egal. Ich sag euch, der entscheidende Mord ist der erste, der am Käskopf«, erwiderte Steinböck.


    »Und derjenige mit dem stärksten Motiv ist der Ulf Heisel«, sagte Mayer junior. »Ich glaub nicht, dass wir den schon laufen lassen sollten.«


    »Der Bruchmayer war vor dem Spreimel da, also fällt unser Ferdel schon mal aus«, sinnierte Steinböck.


    »Und wenn sie es zusammen gemacht haben, der Bruchmayer und der Spreimel?«, fragte Ilona.


    »Warum sollten die dann noch den Deniz Demircan töten?«, überlegte Emil. »Aber den kann der Heisel nicht getötet haben. Außer er hatte einen Komplizen.«


    »Wir haben zwei perfekte Motive für den Mord an Käskopf. Auf der einen Seite den Selbstmord von Heisels Opa und auf der anderen den Selbstmord von Spreimels Tochter«, sagte Steinböck nachdenklich und blätterte durch Spreimels Akte. »Jetzt sollten wir uns fragen, ob es noch andere gibt, für die die Selbstmorde ein Motiv wären. Also, was ist mit den beiden Angestellten vom Spreimel? Der Jüngere war doch angeblich in dessen Tochter Janette verliebt. Und der Ältere hielt viel von seinem Chef. Auch das könnte ein Motiv sein.« Er blätterte einige Fotos durch und verweilte eine Zeit lang bei einem davon. Dann zeigte er es Emil. »Wer ist das?«


    »Das ist die Janette, die Tochter vom Spreimel.«


    »A hübsches Madel«, stellte der Kommissar fest. »Ilona, find heraus, ob es noch weitere Verwandtschaft gibt, sowohl bei Karl Heinz Müller als auch bei Janette. Und du, Emil, hol mir Max Spreimel und seine zwei Angestellten bis 13 Uhr her. Ach, noch was: Bringts mir auch den Korbinian Dischel.«


    »Geh, Steinböck, wenn du einen auf Agatha Christie machst, dann hast du doch schon einen konkreten Verdacht«, spekulierte Mayer junior.


    »Ich muss noch mal mit dem Horsti reden. Ich brauch da noch ein paar Informationen«, sagte er, packte die Katze unter dem Bauch und verließ das Büro.


    »Ich hab da meine Zweifel, ob der dich im Moment weiterbringt. Der wandelt bestimmt im tiefen Tal der Tränen.«


    »Oh, wie poetisch. Du meinst, wir sollten ihn in seiner Trauer allein lassen? Und wenn er noch gar nichts bemerkt hat?«


    »Na ja, ein Besuch bei Horsti ist immer ein Erlebnis. Vielleicht hat er ja ein neues Gedicht geschrieben.«


    Der Besuch bei Dr. Horst Schmalzl verlief wie erwartet. Nur vom tiefen Tal der Tränen konnte keine Rede sein. Horsti war bester Laune und bestätigte Steinböck darin, dass die Morde ziemlich sicher nicht auf das Konto eines Serienmörders gingen. Die kurzen Zeitabstände und die stereotype Wiederholung des Mordvorgangs waren ungewöhnlich. Zum Schluss brachte es Steinböck doch nicht fertig, zu gehen, ohne Horsti nach seiner Internetbekanntschaft zu fragen. Die Euphorie, die der Freund ausstrahlte, beunruhigte ihn zusehends.


    »Und, wie geht’s mit der Melanie? Man hört ja gar nichts mehr von dir.«


    »Ganz hervorragend. Sie ist eine wunderbare Frau und so verständnisvoll. Wir sind oft zusammen. Obwohl, ehrlich gesagt, im Moment hätte ich schon ein bisschen Zeit. Melanie besucht gerade ihre kranke Mutter in Bulgarien. Sie hatte einen Rückfall und …«


    »Wie viel?«, unterbrach ihn Steinböck frustriert.


    »Was meinst du mit ›wie viel‹?«


    »Wie viel Geld hast du ihr gegeben?«


    »Ich verstehe nicht.« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Entrüstet sagte er: »Du glaubst wirklich …«


    »Wie viel Geld hast du ihr gegeben?«, herrschte der Kommissar ihn ungeduldig an.


    »5.000 Euro«, flüsterte der Psychologe.


    »Mein Gott, ihr alten Männer seid doch alle gleich. Ein knackiger Hintern, ein schöner Busen oder ein toller Blick, und schon verlässt eure Gehirnzelle ihren angestammten Platz und wandert in den Unterleib.«


    Steinböck griff sich Horstis Briefbeschwerer, ein faustgroßer Stein, und wog ihn in der Hand.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Horsti und blickte die Katze an.


    »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Also, Horsti, ich muss dringend ins Büro, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Diese Melanie hat dich gelinkt. Und du bist nicht der Einzige. Du kennst unseren Rechtsmediziner Thomas Klessel?«


    Horsti nickte, stand schweigend auf, nahm Steinböck den Stein aus der Hand und führte ihn zur Tür.


    »Du weißt, früher hat man die Überbringer schlechter Nachrichten geköpft«, schnurrte die Katze und verließ eilig das Behandlungszimmer.


    »Wir sehen uns«, sagte Horsti leise.


    »Wir sehen uns«, antwortete der Kommissar und stieß ihm mit der Faust leicht gegen die Schulter. Im Flur blickte er zurück auf die Tür des Behandlungszimmers und überlegte kurz, ob er noch mal zurückkehren sollte. Dann verwarf er den Gedanken, musterte Frau Merkel, die vor Schmalzls Gedicht »Der Lebensmüde oder Wiegenlied eines Verzweifelten« hockte.


    »Und jetzt?«


    »Es wird ihm wohl schwerfallen, das noch zu toppen.«


    Eva Schneckendorfs Gerichtstermin hatte länger gedauert als erwartet. Deshalb hatte sie Mojo und Anna Maria alleine vorgeschickt, um Ulf Heisel abzuholen.


    Nun betraten die beiden das Präsidium. Anna Marias Begrüßung für Steinböck fiel leicht frostig aus. Das Küsschen auf die Wange war nur angedeutet. Sie hatte ihm wohl immer noch nicht verziehen, dass er Ulf verhaftet hatte. Ilona hatte inzwischen zwei zusätzliche Stühle ins Büro gebracht.


    Die beiden Angestellten von Spreimel waren bereits im Präsidium befragt worden, doch ihre Alibis ließen keinen Zweifel zu – sie waren wasserdicht. Man hatte sie deshalb wieder heimgeschickt. Noch anwesend waren hingegen Max Spreimel und Korbinian Dischel. Sie saßen vor dem Fenster. Die Katze lag, alle viere seitlich von sich gestreckt, mitten auf Emils Schreibtisch.


    »Also, Anna Maria und Mojo, ihr seid hier, um den Herrn Heisel abzuholen«, begann Steinböck. »Ich bitte euch noch um etwas Geduld. Damit ihr alle versteht, worum es geht, werde ich die Fakten noch einmal aufzählen. Am letzten Sonntagabend wurde Hasso Käskopf in seinem Büro umgebracht. Korbinian, sind Sie immer noch der Meinung, dass Sie ihn getötet haben?«


    Korbinian Dischel nickte energisch mit dem Kopf. »Ja, ich hab ihn mit meinem Laserschwert getötet, weil er mein Internet gestohlen hat.«


    Die von Steinböck erwünschte Wirkung war eingetreten. Jeder zeigte ein leichtes Schmunzeln oder Lächeln.


    »Ich komm später auf Sie zurück, Herr Dischel. Hasso Käskopf wurde nicht mit einem Laserschwert getötet, sondern ist am eigenen Erbrochenen erstickt, nachdem man ihm den Mund mit 2.360 Euro Falschgeld vollgestopft und die Nase mit einer Nasenklammer verschlossen hatte. Ein schrecklicher Tod. Aber die meisten von Ihnen haben mit Käskopf kein Mitleid. Herr Spreimel, Sie sind der Meinung, dass Käskopf am Selbstmord Ihrer Tochter Janette schuld ist. Was ich durchaus verstehen kann. Sie, Herr Heisel, gaben Käskopf die Schuld am Tode ihres Opas, der sich aufgrund der Abmahnung in Höhe von 2.360 Euro das Leben genommen hat. Auch Sie haben ihn gehasst, vor allem als sich herausstellte, dass die Abmahnung völlig unberechtigt war. Sie beide sind also gleichermaßen verdächtig. Herr Heisel, Sie haben kein Alibi, und Herr Spreimel, Sie waren sogar am Tatort. Ein Motiv haben Sie beide. Aber Sie, Herr Spreimel, konnten nichts von den 2.360 Euro wissen. 2.360 Euro, die mit drei Personen in Verbindung stehen: mit einer Studentin, die sich seit Wochen in Australien aufhält, mit Korbinian Dischel und mit Ihnen.« Steinböck wandte sich dem jungen Studenten zu. »Interessant wurde dieser Betrag erst wirklich, als es ein zweites und seit gestern ein drittes Opfer gab, dessen Rachen ebenfalls mit 2.360 Euro vollgestopft war. Opfer Nummer zwei, Sebastian Kümmerle, ein dubioser Altmetallhändler mit kriminellen Machenschaften. Niemand weiß über ihn so gut Bescheid wie Sie und Mojo.«


    »Und wie sollte er das dritte Opfer umgebracht haben, wenn er im Gefängnis saß?«, fragte Anna Maria.


    »Genau, wie sollte er und vor allem: Warum sollte er einen jungen unschuldigen Mann töten?«


    »Das versteh ich nicht.« Mojo Guambo war sichtlich verwirrt.


    »Ganz einfach«, fuhr Steinböck fort und musterte ihn neugierig. »Der dritte Mord hatte nur den Sinn, Ulf Heisel für die beiden ersten Morde ein Alibi zu geben. Das dritte Opfer, Deniz Demircan, ist ein unschuldiger junger Mann, der von seiner Exfreundin bei Facebook zu Unrecht als Loverboy beschuldigt wurde. Das nennt man heutzutage ›dissen‹, wie mir meine junge Kollegin vorhin noch erklärt hat. Bevor die ganzen Lügen klargestellt worden sind, war Deniz bereits tot. Also, wer wollte für Ulf Heisel ein Alibi schaffen und wer wusste über den Tathergang und diese ominösen 2.360 Euro Bescheid? Ein Mittäter?«


    »Das ist doch Blödsinn. Ich habe mit den Morden nichts zu tun«, rief Heisel verzweifelt.


    »Warum der zweite Mord an Kümmerle? Sie hatten doch eine tolle Reportage. Sie hatten den Mann bloßgestellt, warum ihn dann auch noch töten?«


    »Eben!«, schrie Heisel verzweifelt.


    »Weil der zweite Mord dieselbe Funktion wie der dritte Mord hatte. Dieser sollte Max Spreimel ein Alibi geben. Es ging immer nur um Käskopf. Wer wusste von den 2.360 Euro? Wer wusste von Janettes Tod? Es war ein Foto von Janette, das mich stutzig machte. Diese Augen … Ich kenne diese Augen«, sagte Steinböck und drehte sich zu Anna Maria um. »Die Tochter deiner geliebten Zwillingsschwester, die bei Janettes Geburt starb. Du bist Janettes Tante.«


    Anna Maria wurde blass und ihre wunderschönen Augen waren starr auf Steinböck gerichtet. »Was soll das?«, fragte sie gereizt.


    »Es waren die beiden Angestellten deines Schwagers Max Spreimel. Eigentlich wollte ich heute Morgen ihre Alibis überprüfen. Aber dann erzählten Sie mir von Janettes Tante, die wie eine Mutter für das Mädchen war. Die im Haus ein und aus ging.« Steinböck hielt kurz inne und holte tief Luft. Er war sichtlich angeschlagen. »Plötzlich passte alles zusammen. Das Foto von dir und deiner Schwester. Synchronschwimmerinnen. Wer sonst sollte Nasenklammern benutzen? Und als du mich gestern Morgen fragtest, ob es um den Mord an Käskopf und Kümmerle ging, konntest du nicht wissen, dass Kümmerle das zweite Opfer ist. Du hattest Zugang zum Drucker in der Uni und wusstest über Janette und auch über die 2.360 Euro Bescheid. Und dann brauchtest du natürlich ein Alibi für Ulf. Du hättest dich ein bisschen besser informieren sollen, bevor du Deniz Demircan als nächstes Opfer ausgesucht hast.«


    »Das mit dem Jungen habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie.


    »Wussten Sie es?«, fragte der Kommissar Max Spreimel.


    »Nein, aber jetzt ergibt vieles einen Sinn«, antwortete dieser.


    »Ilona, bitte bring die Herrschaften nach draußen, ich möchte mit Anna Maria alleine sprechen. Sie können alle nach Hause gehen, nur Herrn Spreimel würde ich bitten, noch zu bleiben.«


    »Willst du das Verhör alleine führen?«, fragte Emil.


    »Nein, ihr wisst, dass ich den Fall wegen Befangenheit abgeben muss. Ich möchte, dass ihr beide dabei seid.«


    Er wandte sich Anna Maria zu, die immer noch wie versteinert dasaß. »Möchtest du jetzt reden?«, fragte er.


    Eine Weile schwieg sie, dann nickte sie energisch.


    »Lass mich erzählen und wenn du Fragen hast, dann … Also, zuallererst: Hätte ich dich einen Tag früher kennengelernt, wäre vermutlich alles anders gekommen. Ich war so ungeheuer wütend und hilflos, weil ich Janettes Selbstmord nicht verhindern konnte. Ich hab es nicht bemerkt. Ich habe sie damals zu ihrem Schwangerschaftsabbruch begleitet. Einen Tag vorher war ich noch bei Käskopf. Ich hab mit ihm gesprochen, wollte ihn dazu bringen, dass er Janette davon überzeugt, das Kind zu behalten. Dieses Monster hat mich nur ausgelacht. Stell dir vor, zum Schluss hat er mich tatsächlich gefragt, ob ich am Abend mit ihm essen gehen würde.


    Einen Tag nach dem Schwangerschaftsabbruch brachte sich Ulfs Opa um. Ich kannte ihn von der Uni. Er kam oft in die Mensa, um mit Ulf zu Mittag zu essen. Er war so ein liebenswerter Mann. Hätte ich nur etwas von den lächerlichen 2.360 Euro gewusst, ich hätte sie ihm gegeben. Und dann nahm sich Janette das Leben. Max hat Käskopf ihre Todesanzeige geschickt. Natürlich keine Reaktion. Da habe ich mich hingesetzt und mir einen Plan überlegt, wie ich ihn umbringen würde. Ich hab es genossen, wie er krepiert ist. Und dann bist du gekommen. Anfangs war es ein Spiel. Plötzlich hast du Max verhaftet. Da wollte ich es dir noch sagen. Dann hatte ich die Idee mit Kümmerle. Ich konnte Max unmöglich für meine Tat büßen lassen. Der Mord an Kümmerle war einfach, aber ich hatte keinerlei Genugtuung bei ihm. Ich setzte mich ins Nebenzimmer und wartete, bis er tot war.«


    »Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, dass ich eines Tages herausbekomme, dass du Janettes Tante bist? Hättest du es mir von Anfang an gesagt, hätte ich dich vermutlich nie verdächtigt.«


    »Es nahm alles seinen unheilvollen Verlauf. Kaum war Max frei, wurde Ulf verhaftet. Alles durch meine Schuld. Ich hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Ich glaube nicht, dass ich eine typische Mörderin bin. Es waren die Umstände. Wäre ich dir nur einen Tag eher begegnet, dann wäre alles anders gekommen. Ich bin doch keine Mörderin«, schrie sie und ballte die Fäuste.


    »Und was ist mit dem Jungen?«


    »Das wollte ich nicht, aber ich hatte doch keine andere Möglichkeit.«


    »Anna Maria, ich werde jetzt den Raum verlassen. Ilona und Emil werden deine Aussage aufnehmen.«


    »Ich bin doch keine Mörderin«, wimmerte sie und schlug die Hände vors Gesicht.


  


  

    Epilog


    Das war schon eher ein armseliger Haufen, der da abends an der Isar auf einer Kiesbank zusammengekommen war. Horsti hatte darauf bestanden, dass sämtliche verlassene Männer sich bei einem Kasten Bier treffen sollten. So lernte er jetzt auch Thomas Klessel und Emil Mayer junior persönlich kennen. Sozusagen ein wahrer Männerabend, wo laut Horstis Definition die Melancholie Gast sei. Aber so richtig melancholisch wollt’s eigentlich nicht werden. Es war zwar eine Riesenplackerei gewesen, die Campingstühle, den Kasten Bier, die Feuerschale und Emil mit seinem Rollstuhl ans Wasser zu bringen, auch wenn es nur 10 Meter die Böschung hinab bis zur Kiesbank waren, aber auch ein Riesenspaß. Einzig Frau Merkel passte nicht in die Herrenrunde. Da sie jedoch kastriert war, wurde sie einstimmig zugelassen. Steinböck war eh nicht klar, warum der Horsti unbedingt an der Menterschwaige an die Isar wollte, aber der Emil hatte einfach einen Mannschaftswagen vom Revier organisiert und so konnten sie ungehindert fast bis zum Ufer fahren.


    »Wer fahrt eigentlich heim?«, fragte Steinböck und schaute auf sein Bier. Eine Antwort hatte er nicht wirklich erwartet.


    »Kommt Zeit, kommt Rat«, sinnierte Thomas Klessel.


    »Ja, ja, irgendwann heilen alle Wunden«, ergänzte Horsti, wobei er die Bierflasche fast liebevoll in den Händen drehte.


    Frau Merkel sprang auf Emils Oberschenkel und stupste mit dem Kopf gegen seine Brust.


    »Mein Gott, was machen wir bloß hier, mein schwarzer Bruder? Drei alte Männer, die schon ziemlich gaga sind. Vermutlich haben sie dich als Betreuer mitgenommen. Schade, dass du mich nicht verstehst, sonst könnten wir jetzt Ilona anrufen, Drogen nehmen und in irgendeiner Disco abhängen.«


    »Ziemlich dunkel ist es hier«, sagte Steinböck und warf ein neues Stück Holz in die Feuerschale.


    »Mensch, Horsti, wir haben nichts zum Essen dabei«, stellte der Rechtsmediziner fest.


    »Wie viel hast du ihr gegeben?«, fragte Horsti.


    »3.000.«


    »Und ich 5.000.« Dabei schüttelte er verzweifelt den Kopf.


    »Ich hätt die Leberkässemmeln schon bezahlt«, mischte sich jetzt Steinböck ein.


    »Ich glaub, da kommt ein Schiff«, sagte Emil und zeigte flussaufwärts in die Dunkelheit.


    »Sag mal, spinnst du?« Der Kommissar tippte sich an die Stirn. »Wir sind hier an der Isar.«


    »Jetzt seh ich’s auch, des ist ein Kahn und vorne steht einer drauf«, rief Klessel.


    »Der König Ludwig, und er kommt genau auf uns zu«, flüsterte Horsti andächtig und grinste dabei übers ganze Gesicht.


    »Tatsächlich«, sagte Emil ehrfürchtig.


    »Wollts ihr mich reinlegen?«, fragte Steinböck genervt, weil er trotz zusammengekniffener Augen immer noch nichts erkennen konnte. »Der König Ludwig! Ihr sehts wohl Gespenster!«


    »Doch, der kommt direkt auf uns zu.«


    Jetzt konnte Steinböck den Kahn erkennen und auch, dass vorne am Bug einer stand und hinter ihm jemand saß, der ruderte.


    »Gibt’s jetzt an der Isar a Wasserpolizei?«, fragte er Emil.


    »Kann schon sein, aber ob da Japaner arbeiten?«, antwortete er grinsend.


    »Mich leckst am Arsch, der Watanabe«, lachte Steinböck und schlug Klessel, der neben ihm saß, kräftig auf die Schulter.


    »Ich weiß«, antwortete der verschmitzt.


    »Ihr habts des alle g’wusst, ihr Saubande!«


    Langsam stand er auf und ging auf Watanabe zu, der wie ein Honigkuchenpferd übers ganze Gesicht lachte. Wie macht man des jetzt mit einem Japaner, überlegte Steinböck. Ob man ihn so einfach umarmen kann? Soweit er sich erinnerte, war das bei denen nicht üblich. Doch da hatte ihn Watanabe schon in den Arm genommen und klopfte ihm immer wieder auf die Schulter. Im selben Moment sah der Kommissar, wie Peter Obstler aus dem Kahn stieg und sich mit den anderen abklatschte. Wer sonst konnte in München einen Kahn organisieren und ihn in die Isar setzen!


    Als Obstler und Horsti dann noch einen großen Topf mit Deckel aus dem Kahn hoben, löste Watanabe die Umarmung, legte ihm die Hände auf die Schulter und sagte lachend: »Frische Weißwüstel und Blezen für meinen Fleund und Lebenslettel.«


    »Jetzt übertreib ned so. Aber schön, dass du da bist.«


    So war’s dann doch noch eine schöne Nacht. Und als ihm Watanabe stolz von seiner verstorbenen Frau erzählte, glaubte Steinböck auf dem Wasser zwei grünblaue Lichter zu sehen. Lichter wie zwei grünblaue Augen …
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